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Auf der Erde schreibt man den Herbst 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Menschen haben Teile der Milchstraße besiedelt, Tausende von Welten zählen sich zur Liga Freier Terraner. Man treibt Handel mit anderen Völkern der Milchstraße, es herrscht weitestgehend Frieden zwischen den Sternen.

Doch wirklich frei sind die Menschen nicht. Sie stehen – wie alle anderen Bewohner der Galaxis auch – unter der Herrschaft des Atopischen Tribunals. Die sogenannten Atopischen Richter behaupten, nur sie und ihre militärische Macht könnten den Frieden in der Milchstraße sichern.

Wollen Perry Rhodan und seine Gefährten gegen diese Macht vorgehen, müssen sie herausfinden, woher die Richter überhaupt kommen. Ihr Ursprung liegt in den Jenzeitigen Landen, in einer Region des Universums, über die bislang niemand etwas weiß.

Auf dem Weg dorthin kommt es zu einem Unfall, der Perry Rhodan in die Vergangenheit der Milchstraße verschlägt, mehr als 20 Millionen Jahre vor seiner Geburt. In dieser Zeit suchen die Tiuphoren die Galaxis heim, und es gibt nur wenige, die ihnen Paroli bieten – darunter DER KODEX ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Unsterbliche muss seinem Gewissen folgen.

Gucky – Der Ilt ist wieder ganz der Alte – und mehr.

Tatsu Feydursi – Die Majorin ist voll im Einsatz.

Goyro Shaccner – Er ist der erste Vertreter des Kodex, den Perry Rhodan kennenlernt.


Möge dir dein Weg leicht werden,

mögest du stets den Wind

im Rücken haben.

– Alter irischer Segen

 

1.

Guckys Bedenken

 

Die Verteidiger hatten keine Chance.

Neun bumerangförmige Raumschiffe lösten sich von der fünf Kilometer langen Walze und hielten auf die habitable Zone des Sonnensystems zu.

Die Angreifer stießen von oben auf das System hinab und führten dabei gelegentlich kurze Hyperraumsprünge durch. Sie waren dadurch schnell. Zugleich schienen die Verantwortlichen die Vorfreude auf die kommenden Kämpfe auszukosten: Den Verteidigern blieb gerade genug Zeit, um sich ihnen im Kampf zu stellen.

Neun Raumschiffe. Das klang für ein raumfahrendes Volk nicht nach besonders viel.

Aber diese neun Raumschiffe bedeuteten neunmal Gnadenlosigkeit. Das wussten die Verteidiger, da sie diesen speziellen Raumschiffstyp kannten.

Die Schiffe rasten in einer Formation ins Sonnensystem, die an das Äußere der Einheiten erinnerte. Ein Schiff flog an der Spitze, jeweils vier weitere bildeten eine schräg davon wegführende, leicht gekrümmte Flanke des Geschwaders.

Todesbumerang, dachte Perry Rhodan, dem diese Schiffe ebenfalls bekannt waren. Tiuphoren.

Jeden Widerstand, der sich ihnen in den Weg stellte, vernichteten die Bumerangschiffe – Sternspringer, wie sie genannt wurden – mit einer lässigen Beiläufigkeit, die dem Terraner Übelkeit bereitete.

Eine Einheit der Verteidiger nach der anderen verging in einer atemberaubenden Choreografie des Todes – wenn Rhodan jemals eine Ästhetik der Vernichtung beobachtet hatte, dann in diesem Fall. Das war eines der Merkmale, die er den Tiuphoren mittlerweile zuschrieb.

Aus jedem Schiff wurde eine kleine, schnelllebige, neue Sonne, von der nach Sekunden bloß noch ein dunkelrotes Glimmen blieb. Das kalte, schwarze All zerquetschte diese letzte Erinnerung an das Leben, das sich so weit hinausgewagt hatte, in eine empörte Galaxis, die in einer fernem Zukunft Milchstraße genannt werden würde, aber in dieser Zeit Phariske-Erigon hieß.

»Bericht!« Rhodans Stimme klang so angespannt, dass er sie kaum als die seine erkannte.

»Sondierung des Raums und Analyse des Funkverkehrs läuft«, sagte ANANSI. »Der orangenfarbene Stern der K-Klasse heißt Achalabat und ist unwesentlich kälter als Sol und hat siebzehn Planeten. Der fünfte Planet, Chemeb, ist die Heimatwelt der Chemebochavi. Er ist das Ziel der Sternspringer.«

Der Terraner wandte den Blick von den Holos ab, die in allen Einzelheiten mit detaillierten Aufnahmen den schrecklichen, schweigenden Kampf zeigten, den die Tiuphoren ins Achalabatsystem brachten. Er warf einen kurzen Blick auf den Chronographen. Das Gerät wies als Bordzeit den 21. November 1517 NGZ aus.

Aber die Bordzeit war relativ, die RAS TSCHUBAI ein Fremdkörper aus der Zukunft. Zeigte das Gerät das in der Galaxis herrschende Datum an, wäre es mit dem Jahr 20.103.191 vor Christus garniert gewesen. Wochentage oder Monate spielten da keine Rolle.

»Prognose!«

»Chemeb wird fallen. Das Achalabatsystem hat keine Chance.« ANANSIS Holoavatar, der so täuschend mädchenhaft-kindlich wirkte, sah Rhodan bedauernd an.

Rhodan rieb sich die Nasenwurzel. Sie juckte fürchterlich. Er sah keinen Weg, wie die Chemebochavi die Tiuphoren aufhalten konnten. Die Angreifer stießen auf direktem Weg zum fünften Planeten vor, der dicht besiedelten Hauptwelt des Systems. Sobald sie ihn erreicht hatten, würde ihr Feldzug eine unvorstellbare Zahl von Opfern fordern.

»Sichtung und Auswertung der gegnerischen Kalkulation!«

ANANSI vergrößerte ein Holo. Ein fünf Kilometer langes, walzenförmiges Sterngewerk der Tiuphoren stand im Außenbereich des angegriffenen Systems, siegessicher und hochmütig wartete es ab, was die Sternspringer erreichen würden.

Hochmut kommt vor dem Fall, dachte Rhodan mit aufkeimender Wut.

Das fliegende Habitat, das zugleich Raumstation, Werft, Industriekomplex und Trägerschiff war, stand oberhalb der Systemebene. Rhodan wusste, was in dessen Innerem vor sich ging. Die Tiuphoren ergötzten sich an dem Angriff und bewerteten ihn gleichzeitig kritisch. Wie elegant wurde das Achalabatsystem zusammengeschossen? Welche Aktionen zeugten von eher primitiver Gewalt? Welche wurden geschickt und kunstvoll ausgeführt?

Das Habitat durchmaß einen Kilometer und war im oberen Drittel von einem Kranz umgeben, der mit dem Walzenkörper durch vier dünne Speichen verbunden war. An diesem Gewerkhafen konnten innen zwölf und außen sechzehn Sternspringer verankert werden. Dort wurden sie wahrscheinlich bei Bedarf gewartet, überholt und neu ausgerüstet.

Neunzehn der bumerangförmigen Schiffe ruhten gegenwärtig dort; nicht einmal die Hälfte der zur Verfügung stehenden Einheiten wurde als ausreichend betrachtet, ein ganzes Sonnensystem einzunehmen.

ANANSI blendete die Rumpfdaten der Sternspringer ein: Bumerangform, zwei Kilometer lang, bis zu 500 Meter breit und 250 Meter durchmessend.

»Die Tiuphoren gehen davon aus, dass sie das Achalabatsystem mit neun Sternspringern erobern und nicht benötigte Teile der bewohnten Planeten zerstören können«, bestätigte ANANSI die Bilder der Holos. »Die Annahme ist berechtigt. Ihr Angriff ist völlig geradlinig ausgelegt. Die Analyse ergab keinerlei verborgene strategische Planung.«

Die Tiuphoren verließen sich auf ihre Überlegenheit. Das entsprach ihrem Naturell.

»Hält unsere Tarnung?«, fragte Rhodan.

»Seit wir die Parameter neu eingestellt haben, gibt es daran keinen Zweifel mehr. Wir befinden uns in Sicherheit.«

Sicherheit – auch das tiuphorische Sterngewerk dort ist sich seiner Sache sicher, dachte Rhodan und personalisierte damit das Raumschiff, abstrahierte es von seiner Besatzung.

Er schüttelte den Kopf. »Gibt es etwas Neues hinsichtlich der tiuphorischen Technologie?«

Wieder führte die Bumerangformation einen kurzen Hyperraumsprung durch. Dabei behielten die einzelnen Sternspringer eine semimaterielle Existenz im vierdimensionalen Raum. Perry Rhodan hätte darauf wetten mögen, dass es sich dabei um die sogenannte Hyperstenz handelte.

Die Semitronik ANANSI hatte längst die Datenbanken der Space Jet untersucht, mit der Rhodan die Flucht vom Sterngewerk YONNTICC gelungen war. Die Ergebnisse unterstrichen die von den Tiuphoren ausgehende Gefahr.

»Die Sterngewerke und Sternspringer können in ihrem semimateriellen Zustand feuern, sind aber selbst mit unseren Waffen nicht angreifbar«, sagte ANANSI. »Diese Technik macht Schutzschirme überflüssig.«

Wie die Sensordaten verrieten, verzichteten das Sterngewerk derzeit allerdings komplett und die Bumerangschiffe zeitweilig auf den Einsatz der Hyperstenz, solange sie nicht überlichtschnell flogen. Wollten sie die hoffnungslos unterlegenen Bewohner des Systems damit zu einem Angriff verleiten – oder war dieses Verfahren so energieintensiv, dass sie aus Effizienzgründen darauf verzichteten?

Rhodan hatte sich ursprünglich aus den Ereignissen heraushalten wollen, die sich in einer so lange zurückliegenden Epoche zutrugen und deren Zeuge er unfreiwillig wurde. Seine Verantwortung lag in der Gegenwart, ebenso wie er Verantwortung für diese Gegenwart trug.

Aber diese theoretischen Überlegungen hatte er spätestens zu jenem Zeitpunkt über Bord geworfen, als er hautnah Zeuge dessen geworden war, was die Tiuphoren der Galaxis und deren Bewohnern antaten. Er konnte es mit sich selbst nicht vereinbaren, der boshaften, willkürlichen Zerstörung fast völlig hilfloser kleinerer Einheiten einfach nur zuzusehen.

Er hatte so etwas nie akzeptieren können. Er erinnerte sich kurz an seine früheste Zeit als interstellarer Raumfahrer, an die Schlacht im Wegasystem. Dort hatten die Topsider die heillos unterlegenen Schiffe der Ferronen abgeschossen wie terranische Sportschützen seinerzeit Tontauben. Schon damals hatte er mit der GOOD HOPE zugunsten der Unterlegenen eingegriffen.

»Wir setzen meinen Plan um und greifen an, ANANSI!«, sagte Rhodan. »Auf meinen Befehl die Beiboote ausschleusen!«

 

*

 

Für einen Moment herrschte Totenstille in der Zentrale der RAS TSCHUBAI, dann räusperte sich Gucky neben ihm. »Großer ... weißt du, was du da tust?«

Rhodan sah zu dem Mausbiber hinab, der als einer der Ersten und am heftigsten gefordert hatte einzugreifen. Das war in jenem Moment geschehen, als er die gefangenen Bewusstseine geespert hatte, die die Tiuphoren als Seelen-Banner vor ihren Sterngewerken trugen.

»Ja, das weiß ich. Sogar ganz genau.«

»Wir sollten eigentlich gar nicht hier sein«, fuhr der Ilt leise fort, als wäre er tief in Gedanken versunken und spräche zu sich selbst.

»Aber wir sind hier.« Rhodan spürte, wie sein Magen sich zusammenzog. Sie hatten zufällig Zwischenhalt beim Achalabatsystem gemacht und waren Zeuge der Ereignisse geworden.

Rhodan wusste, worauf der Mausbiber anspielte. Die Tiuphoren sahen in keiner Galaxis ihre Heimat, wanderten von Sterneninsel zu Sterneninsel. Ihre Heimat und Herkunft waren für sie mit einem Tabu belegt. Sie hatten sich von ihrem Ursprung »erlöst« und rechneten ihre Zeit in Zeitstrecken nach eben dieser Erlösung. Momentan befanden sie sich in der 87.770. dieser Zeitstrecken

Ein Leben auf Planeten war ihnen zuwider. Sie wurden geboren, lebten und starben in den Sterngewerken, was bedeutete, dass es in den riesigen Schiffen zahlreiche Zivilisten geben musste.

Rhodan zeigte auf die Holos. »Und sie sind die Aggressoren. Ohne jeden Zweifel.« Vor ein paar Tagen hatte Rhodan auf Guckys Hinweis bei der Flucht aus einem Sterngewerk Rücksicht auf die Zivilbevölkerung genommen. Nun aber ... durfte er die Zivilisten unter den Aggressoren schonen, in dem Wissen, dadurch die Zivilisten der Angegriffenen zu opfern? Er hasste es, mit Zahlen zu jonglieren, wenn es um Leben ging. Er durfte nicht aufrechnen, aber sein moralischer Kompass sagte ihm eindeutig, dass er die Chemebochavi nicht sterben lassen konnte. Opferschutz vor Täterschutz.

»Ich weiß ...«

»Was sollen wir tun, Kleiner?«, fiel Rhodan dem Ilt ins Wort. »Die Tiuphoren überziehen die Milchstraße mit einem gnadenlosen Krieg. Sie haben sich entschieden, einen Vernichtungsfeldzug zu führen und die Zivilbevölkerung nicht von den taktischen Einheiten zu trennen, die sie dabei einsetzen. Bedeutet das, dass wir uns ihnen auf Gedeih und Verderb ausliefern sollen?«

Der Mausbiber sah ihn eine Weile schweigend an. »Wir wehren uns nicht, Perry, wir greifen sie an«, sagte er dann.

»Du hast mir oft vorgeworfen, dass ich in allem und jedem ein moralisches Problem sehe«, entgegnete er. »Mich mit Atlan verglichen, der viel härter durchgegriffen hätte als ich. Natürlich sehe ich das moralische Problem. Doch für mich ist die Lage eindeutig. Hier in der Vergangenheit wird über die Zukunft der Menschheit entschieden. Avestry-Pasik will verhindern, dass die Zukunft, wie wir sie kennen, überhaupt eintritt. Er will damit die Menschheit auslöschen. Es wird unvermeidliche Opfer geben, die mir sicher schwer im Magen liegen werden, aber ich sehe keinen anderen Weg.«

»Aber das da sind nicht Avestry-Pasiks Laren, sondern die Tiuphoren ...«

»Unser Ziel ist es, die LARHATOON zu suchen«, unterbrach Rhodan den Mausbiber erneut.

Die LARHATOON suchen ... Avestry-Pasik hatte sie betrogen! Der Proto-Hetoste plante die Auslösung eines gigantischen Zeitparadoxons. Er wollte den Untergang der Ur-Laren verhindern, selbst um den Preis der eigenen Existenz.

Die Macht der Laren war, nicht nur in seinen Augen, durch Perry Rhodan vernichtet und sein Volk anschließend vom Atopischen Tribunal zur Bedeutungslosigkeit zermalmt worden. Dieses Scheitern, diese larische Katastrophe, war er nicht bereit hinzunehmen, und da er in der Gegenwart keinen Weg sah, diesen Zustand zu ändern, hatte er die Gelegenheit ergriffen, die sich ihm nun bot: Er hatte sich mit der LARHATOON, der ehemaligen VERNYS-VERC, einen Weg aus der RAS TSCHUBAI freigeschossen und war in dieser Epoche der Geschichte, 20 Millionen Jahre in der Vergangenheit, untergetaucht, um die Ur-Laren zu retten.

Das aber würde ein Zeitparadoxon bedeuten, das Rhodan verhindern musste, weil sonst auch die galaktische Geschichte einen vollkommen anderen Verlauf genommen hätte. Darum musste sich die RAS TSCHUBAI auf die Jagd nach der LARHATOON machen. Rhodan wusste, dass er keine Chance hatte, das winzige Schiff der Laren in der Milchstraße auf konventionellem Weg zu finden. Er brauchte Verbündete, die ihm halfen, es ausfindig zu machen.

Der einfachste Weg würde ganz sicher darin bestehen, die Tiuphoren zu unterstützen, denn nach allem, was er sich zusammenreimen konnte, waren sie der entscheidende Faktor zum Untergang der Ur-Laren. Aber das konnte er nicht, zu viel trennte ihn von dem seltsam zwitterhaften, humanoiden Volk. Nein, er musste sich seine Verbündeten anderswo suchen. Vielleicht hatten ja die Chemebochavi weiterreichende Verbindungen.

Es ergab also strategisch durchaus Sinn, ihnen zu helfen.

Über 20 Millionen Jahre!, dachte Rhodan. Das Schiff war in eine Epoche versetzt worden, die noch vor der Ankunft ARCHETIMS in der Milchstraße angesiedelt war. Im Jahr 20.064.820 vor Christus war ARCHETIM erstmals in Phariske-Erigon erschienen und hatte das Dunkle Zeitalter des Chaos und der Barbarei beendet, nicht nur in der Milchstraße, auch in den Nachbargalaxien. ARCHETIMS System hatte sich erst in den folgenden Jahrzehnten und Jahrhunderten etabliert.

Genau in dieses Dunkle Zeitalter des Chaos und der Barbarei war die RAS TSCHUBAI nun hineingeraten. Außerdem hatte Perry Rhodan in dem furchtbaren Krieg innerhalb der Milchstraße – seiner Milchstraße – bereits eindeutig Position bezogen: Er stand auf der Seite der Angegriffenen, der Opfer.

Die Angreifer waren die Tiuphoren. Ihr Reich wurde das Imperium der Empörer genannt, weil sie sich gegen alle Sitten jeder Zivilisation empörten, und weil ihr Krieg derart empörend war.

Rhodan hatte selbst miterlebt, wie skrupellos die Tiuphoren bei ihrem Feldzug vorgingen.

»Unsere Verantwortung ist groß, und genau deswegen müssen wir etwas tun. Ich werde keinem Völkermord zusehen, wenn ich ihn verhindern kann. Den Lauf der Geschichte werden wir dadurch auf lange Sicht nicht aufhalten und dürfen es auch nicht. Aber womöglich gewinnen wir durch eben dieses Eingreifen jene Mittel, die wir benötigen, um Avestry-Pasik zu schnappen.«

Der Mausbiber sah zu Rhodan hoch und nickte knapp. »Sicher, Großer ...«

Rhodan setzte nach: »Wer außer uns könnte die Bevölkerung dieses Sonnensystems retten, Kleiner?«

Gucky seufzte laut. »Du hast ja recht. Wir müssen wirklich an die Opfer denken.«

»Es genügt, das Sterngewerk der Tiuphoren so stark zu beschädigen, dass es nicht mehr kampffähig ist. Dazu werden wir alle nötigen Mittel einsetzen.« Rhodan betätigte seinen Kom. »Beiboote ausschleusen!«

Sein Magen zog sich enger zusammen.


Möge die Sonne dir warm ins

Gesicht scheinen

und der Regen sanft auf deine

Felder niedergehen.

– Alter irischer Segen

 

2.

Kulturell bedingtes Verhalten

 

Die sieben an der Hülle verankerten Schlachtkreuzer der MARS-Klasse dockten gleichzeitig von der RAS TSCHUBAI ab. Ein Schiff der Beibootflotte, die RT-M8 TAMA YOKIDA, hielt derzeit am Zeitriss Wache.

Zuerst wirkten ihre Bewegungen gemächlich, wie die von schlafenden Riesen von 500 Metern Durchmesser, die nur langsam erwachten.

Doch dann schienen die Schiffe sich zu schütteln und nahmen Fahrt auf. Sie schwärmten aus wie metallene Insekten, deren Stachel Transformkanonen waren, Desintegratoren und Impulsstrahler, und deren Gift aus tödlicher Energie bestand.

Gleichzeitig beschleunigte die RAS TSCHUBAI. Sie blieb am imaginären Rand des Achalabatsystems, umrundete die Sonne und die 17 Welten und hielt auf das Sterngewerk der Tiuphoren auf der anderen Seite zu.

Rhodan warf einen Blick zum ehemals stellvertretenden und nun amtierenden Kommandanten der RAS TSCHUBAI. Oberstleutnant Sergio Kakulkan nickte ihm kurz und ernst zu.

Er wirkte unglaublich konzentriert. Nichts brachte ihn aus seiner Ruhe.

Der Kommandant drehte sich um und ließ sich in seinem Sessel nieder, der sich fast genau in der Mitte der Zentrale befand. Rhodan saß ihm gegenüber.

Holos leuchteten auf. Sie zeigten das Sonnensystem, das sich unter ihm befand. Vergrößerungen bildeten sich. Aufgrund der Ausmaße des Systems waren sie nicht maßstabsgetreu. Sie stellten die Position des Sterngewerks dar, der Sternspringer und der wenigen Schiffe der Verteidiger.

Rhodan rief eine weitere Detailaufnahme auf. Darauf war eines dieser Schiffe zu sehen. Es ähnelte den Orbitalstationen, die sie in der Umlaufbahn des Planeten entdeckt hatten, war mit einem Durchmesser von 100 Metern aber viel kleiner. Der ringförmige Außenkreis wurde von zwei inneren Verstrebungen gestützt, die sich wie bei einem X kreuzten.

Die Chemebochavi betrieben die Raumfahrt erst seit wenigen Jahren. Von hochvergütetem Arkonstahl waren sie weit entfernt. Die Außenhüllen bestanden aus besserem Blech und waren dünn genug, um sie mit dem Daumen einzudrücken. Rhodan schmunzelte, als er General Pounder vor sich sah, der stolz auf die STARDUST klopfte. »Das, meine Herren«, hörte er ihn sagen, »ist die Zukunft der Menschheit.«

Wie recht der alte Haudegen doch hatte.

»Dreißig Sekunden«, sagte Kakulkan. »Ich bitte um exakte Ausführung des Plans.« Der Kommandant bemühte sich um eine nüchterne und sachliche Stimme. Doch Rhodan hörte eine gewisse Anspannung heraus. Der Oberstleutnant wusste, dass es darauf ankam, gerade in den ersten Sekunden und Minuten mit der Perfektion einer gut geölten Maschine vorzugehen. Gelang ihnen das, hatten die RAS TSCHUBAI und ihre Beiboote eine gute Chance gegen die Übermacht der Angreifer, und die Zahl der Verluste würde sich in Grenzen halten.

Zumindest auf terranischer Seite, dachte Rhodan.

»Zwanzig Sekunden.«

Rhodan verstand den Grund für Kakulkans eigentlich überflüssige Bitte. Jeder an Bord kannte ohnehin die eigenen Aufgaben. Dennoch hatte die Bitte einen Sinn: Sie erhöhte die Aufmerksamkeit der Frauen und Männer. Eine Methode, die bislang immer funktioniert hatte.

Sicher auch diesmal!

»Zehn Sekunden.«

Rhodan dachte an Guckys moralische Bedenken.

Hatte der Kleine recht? Die Erfahrung des langen Komas und des anschließenden Verlusts seiner paranormalen Fähigkeiten hatte den Mausbiber verändert. Natürlich waren seine Argumente stichhaltig. Jeder Tote war einer zu viel. Doch die Tiuphoren waren ebenso Produkte ihrer Kultur wie umgekehrt, und dazu zählte, dass sie nichts auf das physische Leben anderer Wesen gaben. Ihnen galten die Bewusstseine einiger weniger Auserwählter etwas – als Teile ihrer Banner und damit als Zeugen ihres eigenen Triumphes und Ruhmes. Was das mit ihnen im Lauf der nächsten Jahrhunderte oder gar –tausende machen würde ... Rhodan wusste es nicht. Hatte das Universum seiner Gegenwart noch irgendwo Platz für dieses Volk, das sich außerhalb jeder Gemeinschaft zivilisierter Wesen gestellt hatte?

»Jetzt!«

Rhodan konzentrierte sich wieder auf das Geschehen.

Die RAS TSCHUBAI fiel in den Normalraum und ließ die Tarnung fallen. In exakt demselben Augenblick schleusten 18 der verbliebenen 35 Schweren Kreuzer der MINERVA-Klasse aus den Hangars aus. Sie beschleunigten umgehend.

Im ersten Moment kam Rhodan die Entfernung zum Sterngewerk, in dessen Nähe sie materialisiert waren, viel zu groß vor. Doch ANANSI hatte alles genau berechnet.

Die RAS TSCHUBAI flog wieder mit halber Lichtgeschwindigkeit – was bedeutete, dass sie in zwei Sekunden die Distanz zum Sterngewerk überwunden haben würde.

Als Oberstleutnant Kakulkan »Omega 14-3! Feuer!« sagte, war es bloß eine Feststellung, kein Befehl. Verbale Befehle kamen in solchen Situationen so verzögert, dass die im Schlachtplan vorgesehenen Aktionen von den Bordrechnern auch autark durchgeführt werden konnten. Wer wäre besser geeignet als ANANSI, von der der Schlachtplan schließlich stammte?

Die RAS TSCHUBAI flog unterhalb des Sterngewerks vorbei und löste die Waffen aus. Das Schiff feuerte keineswegs aus »allen Rohren«, sondern arbeitete mit dosierten Schüssen, um gezielte Wirkungstreffer zu erzielen. Die Feuerleitoffiziere nutzten die bislang vorliegenden Informationen über die Tiuphoren und ihre Schiffe, wussten genau, wo sich die Ziele befanden, die sie beim ersten Waffengang ausschalten wollten.

Omega 14-3 ... Im auf Reginald Bull zurückgehenden Flottenhandbuch, das alle Kommandanten der Schlachtkreuzer und Schweren Kreuzer im Schlaf herunterbeten konnten, stand diese Bezeichnung für einen chirurgischen Schlag gegen einen feindlichen Raumer. Ausschaltung gegnerischer Großraumschiffe mit gemischt zivil-militärischer Besatzung lautete die Überschrift, sofern Rhodan sich richtig erinnerte.

Der Inhalt besagte kurz zusammengefasst: »Lokalisierung der militärisch relevanten Strukturen durch massiven Ortereinsatz. Ausschließlicher Einsatz von Präzisionswaffen – Intervallstrahler, Thermostrahler und Impulsnadler – gegen diese Strukturen, solange Zivilisten gefährdet werden. Rein militärische Anlagen müssen so schnell und gründlich wie möglich durch Vernichtungswaffen – Paratronwerfer und Transformkanonen – zerstört werden.«

In die Praxis übertragen, griffen die Schweren Kreuzer und die RAS TSCHUBAI das Sterngewerk differenziert an. Rhodan sah den Erfolg auf den Holos, musste die dreidimensionalen Bilder und schematischen Darstellungen in Falschfarben fast schneller verarbeiten, als er dazu imstande war.

Innerhalb weniger Sekunden zerstörten die Transformkanonen und Paratronwerfer den Werftring des Sterngewerks. Konzentrierte Nadelstiche legten die Maschinenanlagen im Rumpf des Sterngewerks lahm. Der feindlichen Ortung und den Waffenstationen rückten sie mit Transformblendern zu Leibe. Transformbomben mit Hyperkristallmänteln verwandelten sich bei der Detonation in Hyperstrahlung, die das komplette Spektrum abdeckte.

Fast jeder Treffer erzielte die gewünschte Wirkung. Drei Sekunden, nachdem die RAS TSCHUBAI im Normalraum materialisiert war, stellte das Sterngewerk keine Bedrohung mehr dar. Es kam nicht einmal dazu, sich in die Hyperstenz zu versetzen.

Die militärischen Schläge erfolgten mit chirurgischer Präzision, und Rhodan beobachtete den Einsatz mit der professionellen Distanz eines Chirurgen. Inzision, Sectio ... Er sah auf den Holos die Explosionen, die das riesige Sterngewerk an den entscheidenden Stellen in Mitleidenschaft zogen. Er verbuchte einen strategischen Erfolg nach dem anderen, hakte ihn ab, wandte sich dem nächsten zu.

In diesen Sekunden kam er gar nicht dazu, sich vorzustellen, was hinter den Holobildern geschah. Wie viele Tiuphoren trotz aller Zurückhaltung der Terraner in diesem Augenblick ums Leben kamen: verbrannten; im Vakuum implodierten, das durch unzählige Hüllenrisse in den riesigen Schiffskörper eindrang; von explodierenden Konvertern verstrahlt wurden.

Er wollte sich das Chaos nicht vorstellen, das der Angriff im Inneren des Sterngewerks hervorgerufen hatte. Die Holobilder zeigten nichts von den grauenhaften Szenen, die sich dort abspielen mussten. Sie zeigten den letztlichen Effekt, nicht das Schicksal einzelner Tiuphoren.

Bei der Einsatzbesprechung hatte Oberstleutnant Kakulkan, ganz auf die Sicherheit der RAS TSCHUBAI und den militärischen Erfolg fixiert, eingewendet, dass Rhodan mit diesem Vorgehen die Flucht des Sterngewerks riskierte.

Rhodan hatte den Einwand nicht einfach abgetan und befohlen, dass der Einsatz auf diese Art und Weise durchgeführt wurde. Sein Plan war riskant, die Erfolgschancen nicht abzuschätzen, weil der Gegner trotz allem nicht in allen relevanten Bereichen eingestuft werden konnte. Perry Rhodan wollte die Tiuphoren zur Flucht provozieren. Er hoffte, dass die Angreifer ihre letzte Chance wahrnehmen und tatsächlich fliehen würden.

Doch er bezweifelte, dass sich diese Hoffnung erfüllen würde. Viele Wesen, denen er begegnet war, hätten genauso gehandelt, wie er es sich von den Tiuphoren wünschte, aber die »Empörer« waren aus einem anderen Holz geschnitzt ...

»Wendemanöver!«, befahl er. »Wir gehen die zweite Phase an.«

Oberstleutnant Kakulkan nickte bestätigend.

 

*

 

Alles war unglaublich schnell geschehen. Rhodan hatte sich auf die Holos konzentriert, die den Angriff gegen das Sterngewerk zeigten. Gleichzeitig war eine zweite Front eröffnet worden.

Die acht Schlachtkreuzer der MARS-Klasse, die die RAS TSCHUBAI ausgeschleust hatte, materialisierten zeitgleich bei der Formation aus neun Sternspringern, genau 300.000 Kilometer von den bumerangförmigen, zwei Kilometer langen Schiffen entfernt.

In dieser Raumschlacht stand das Überraschungsmoment auf Seiten der Terraner. Und die Schlachtkreuzer nutzen es voll aus und legten nicht die Zurückhaltung an den Tag, die Omega 14-3 vorschrieb.

Sie feuerten. Und zwar aus vollen Rohren. Die Besatzung der Sternspringer bestand aus Militärs, Zivilisten befanden sich nicht an Bord. Nur Soldaten, die es darauf abgesehen hatten, möglichst elegant und raffiniert zu kämpfen.

Was bei der Überlegenheit ihrer Schiffe eine fast unmögliche Aufgabe war.

In den Holos entstanden neue Sonnen im Achalabatsystem und erloschen gleich wieder. Rhodan konzentrierte sich auf ein Holo und sah, wie eines der bumerangförmigen Schiffe auf einen Ringraumer der Chemebochavi Kurs nahm.

Er wusste, was in wenigen Sekunden geschehen würde.

Der Sternspringer würde dem Ringraumer Gelegenheit geben, auf ihn zu schießen. Das Schiff der Chemebochavi verfügte über keine Waffen, die dem Angreifer gefährlich werden konnten. Der Kommandant der Walze würde lachend ein Ausweichmanöver anordnen und dann das Feuer eröffnen, den Ringraumer vernichten.

Kurz und schmerzlos. Elegant.

Keine Überlebenden.

Doch dann materialisierten die Schlachtkreuzer der RAS TSCHUBAI.

Der Sternspringer wurde zu einer neuen Sonne, die schnell zerfaserte.

Kann man Leben gegeneinander aufrechnen?, fragte sich Rhodan. Um die Chemebochavi zu retten, ließ er Tiuphoren töten. Hätte er die Aggressoren zur Kapitulation auffordern sollen? Hätte er verlangen sollen, dass sie sich zurückzogen?

Nein. Dann hätte es eine Raumschlacht gegeben, die viel mehr Opfer gefordert hätte, vor allem unter den Terranern. Die Tiuphoren, wie er sie kennengelernt hatte, waren linientreue Gefolgsleute einer Kriegsdoktrin, die ohne jede Spur von Gnade die komplette Bevölkerung eines praktisch schutzlosen Sonnensystems auslöschen ließ.

Jedes Leben darin.

Er hatte richtig gehandelt, als er den Angriff anordnete.

Trotzdem fragte er sich, ob er noch er selbst war.
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Die Einheit von Raum und Zeit zerfloss unter Myriaden von Eindrücken zu einem einförmigen Brei, in dem keine Chronologie und keine Kausalität mehr herausstach.

Perry Rhodan blinzelte, schüttelte den Kopf und wischte ein gutes Dutzend der Analyseholos zur Seite. Manchmal war weniger einfach mehr.

Schließlich wusste er: Die Schlacht war strategisch exakt geplant und vorbereitet. Alles lief nach Plan; Rhodan musste keine kurzfristigen Entscheidungen treffen. Die Terraner agierten taktisch klug und präzise, nutzten den Hochmut, mit dem die Tiuphoren die Sache angegangen waren.

Diese Hybris rächte sich: Die Angreifer hatten sich nicht in den Schutz der Hyperstenz begeben, sie hatten auch keine Schutzschirme und waren vollkommen überrascht worden.

Diese nüchterne Feststellung beinhaltete zugleich, dass es viele Tote auf der Seite der Tiuphoren gab.

Aber von den Tausenden Toten und Sterbenden sah Rhodan nichts in den Holos. Die Bilder aus Licht zeigten nur explodierende Schiffe, keine leidenden Tiuphoren.

Rhodan musste sich eingestehen, dass er unter dem Eindruck der Bilder den Überblick verloren hatte. Er wusste nicht genau, wie viele Minuten vergangen waren, bis die RAS TSCHUBAI in einer lang gezogenen Kurve gewendet hatte und sich erneut dem Sterngewerk näherte.

Die zweite Phase des Angriffs begann.

Sie hatten sich auf alles vorbereitet. Sogar darauf, dass es dem schwer beschädigten Sterngewerk wider Erwarten gelänge, in die Hyperstenz zu wechseln. In diesem Fall wäre durch die Entmaterialisierung des Sterngewerks ein Angriff mit Primärwirkungswaffen wie Transformbomben, Thermostrahlern, Desintegratoren oder Intervallgeschützen nicht mehr möglich.

Aber irgendetwas musste von dem Sterngewerk noch im Normaluniversum vorhanden sein. Sonst könnte man es ja nicht sehen, dachte Rhodan. Materie und somit Masse musste zumindest in Bruchteilen vorhanden sein, um Photonen reflektieren zu können.

Und dieser Restmasse konnte man mittels Impulskanonen einen massiven Anstoß geben. Einen so heftigen, dass die Stabilisatoren des Sterngewerks überfordert wurden.

Hatte Rhodan zumindest theoretisch formuliert.

Sichu Dorksteiger, die Chefwissenschaftlerin der LFT, hatte die praktische Umsetzung geboten, als wäre nichts dabei. Rhodan kam es vor, als hätte sie eins und eins ist zwei zur Erklärung der Relativitätstheorie verwendet – und das plausibel.

Sie hatte projizierte Prallfeldschirme in den Kurs des Sterngewerks mit den Worten vorgeschlagen: »Das wirkt wie eine Vollbremsung. Eigene Schutzschirme zur Abwehr haben die Sterngewerke nicht. Bei einem Aufprall von 100.000 Kilometern pro Sekunde fliegt bei ihnen zumindest das Porzellan aus allen Schränken. Im schlimmsten Fall ist die Besatzung Protoplasmaschleim an der vorderen Zentralewand.«

Allerdings verlangte der Einsatz von Schirmprojektoren hohes fliegerisches Können, da sich die Schiffe auf Tangentialkursen bewegten. Er war mit hohem Risiko behaftet, da sich die mechanischen Kräfte auf die Projektoren übertrugen. Ein Kreuzer, der mit halber Lichtgeschwindigkeit dem Angriffsziel entgegenflog und einen Normalschirm in dessen Kurs projizierte, hatte einen Schirmprojektor im Maschinenraum, der im Fall einer unsauberen Berechnung durch alle Bordwände nebst im Weg stehenden Energiespeichern krachen würde.

Zwei Schlachtkreuzer der RAS TSCHUBAI gingen das Wagnis trotzdem ein. Sie hatten eine ultrakurze Überlichtetappe eingelegt und flogen auf das Sterngewerk zu.

Das feindliche Habitat hatte mittlerweile alle Beiboote ausgeschleust, die flugfähig waren. Drei davon griffen die Kreuzer an, erzielten jedoch keine entscheidenden Treffer. Die angedockten Sternspringer waren allesamt so stark beschädigt, dass sie sich nicht mehr von dem Sterngewerk lösen konnten.

Ein Schlachtkreuzer projizierte das Schirmfeld.

Rhodan vermochte in diesem Augenblick nicht zu sagen, ob die Aktion eine Wirkung zeigte, die besser als gewünscht war, oder ob die Tiuphoren zur letzten Konsequenz gegriffen hatten.

Eine Niederlage war für sie keine Option.

Das Sterngewerk leuchtete plötzlich aus sich heraus, wurde zu einer erblühenden Blume aus grellem Licht, die in höchster Perversion einen Moment lang wunderschön aussah.

Dann war das Mutterschiff der tiuphorischen Aggressoren aus der Ortung verschwunden.
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Rhodan schloss die Augen, als für Sekunden die bislang hellste neue Sonne im Achalabatsystem aufleuchtete.

Neben ihm stöhnte Gucky gequält auf.

»Ich habe es versucht, Kleiner«, sagte er. »Ich habe versucht, sie zu schonen.«

»Wir hätten es wissen müssen. Wir haben genug über ihre Kultur in Erfahrung gebracht. Eine Niederlage ist nicht akzeptabel für sie.«

Die Schlacht war so gut wie vorbei. Die Bilanz war, wie immer in solchen Fällen, schrecklich.

ANANSI spielte weitere Holos ein, die die letzten Auswirkungen zeigten. Die Kanoniere der RAS TSCHUBAI versuchten die Beiboote zu schonen, die das Inferno überstanden hatten. Doch diese nahmen die Gelegenheit zur Flucht nicht wahr, sondern attackierten ohne Rücksicht auf die eigene Existenz. Einige versuchten sogar, zur RAS TSCHUBAI vorzudringen.

Sie hatten ebenso große Erfolgsaussichten wie Schneebälle in der Hölle.

Sie gaben trotzdem nicht auf.

Und wurden restlos vernichtet.

Neue Holos bildeten sich. Einige Schwere Kreuzer versuchten, im All treibende Tiuphoren aufzusammeln.

Die Schiffbrüchigen dankten es ihnen schlecht: Sie feuerten auf die, die ihr Leben retten wollten, und sobald die Terraner es mit Paralyse versuchten, töteten sie lieber einander. Kein einziger Tiuphore überlebte.

Schließlich erhob sich Oberstleutnant Kakulkan von seinem Sessel. »Es ist vorbei. Wir haben das Sterngewerk und 27 seiner Sternspringer vernichtet. Ein einziger Sternspringer ist entkommen, und der ist schwer beschädigt.«

Rhodan schloss die Augen. Dieser Sieg klang für ihn wie eine furchtbare Niederlage.

 

*

 

Rhodan, Gucky, Sichu Dorksteiger und Sergio Kakulkan trafen sich im Konferenzraum direkt neben der Zentrale. In seiner sachlich, nüchternen Art analysierte der Oberstleutnant die Schlacht.

»Meine Berechnung kann nur eine Annäherung sein. Jede Schlacht unterscheidet sich im Aufbau, in der Strategie, im Umfeld. Wie es aussieht, kann die RAS TSCHUBAI sich wohl siegreich gegen bis zu zwei Sterngewerke behaupten, defensiv gegen vier. Ich muss allerdings betonen: Kein normales terranisches Ultraschlachtschiff wäre den Tiuphoren ebenbürtig. ANANSI ist der Meinung, dass mindestens zwei Ultraschlachtschiffe erforderlich sind, um in einer regulären Auseinandersetzung ein Sterngewerk zu bezwingen.«

Rein hypothetisch, dachte Rhodan. Kakulkan versucht, uns einen intuitiv verständlichen Maßstab an die Hand zu geben, der kein Gesetz ist. So etwas nannte man Steigerung der Moral. Wie sollte ein Ultraschlachtschiff der LFT in diese ferne Vergangenheit gelangen?

»Wichtig dabei ist«, fuhr Kakulkan fort, »gegen die Indoktrinatoren ist keine Abwehrmöglichkeit bekannt! Wir können nicht genau sagen, warum das Sterngewerk explodiert ist. Vielleicht hat es sich selbst vernichtet ...« Er hielt inne und hob den Arm vor den Mund, schloss die Augen, lauschte kurz.

»Perry, für dich ist ein Funkspruch eingegangen. Die Geretteten haben Kontakt mit uns aufgenommen und laden dich auf eines ihrer Habitate im Orbit um ihre Hauptwelt ein.«

»Bedanke dich und akzeptiere in meinem Namen«, sagte Rhodan. »Wir nehmen die Einladung an.«

Auf diesen Funkspruch hatte er gewartet. Er wunderte sich, wieso er so spät kam. Schließlich hatten sie gerade die Bewohner dieses Sonnensystems vor der Vernichtung gerettet.

Besser spät als nie, dachte er. Zum einen wollte er die derzeitige Situation in der Milchstraße kennenlernen, zum anderen war er auf der Jagd nach der LARHATOON und wusste, dass sie allein keine Chance hatten, das winzige Schiff in der Milchstraße zu finden. Sie brauchten Verbündete in der Milchstraße, die ihnen dabei halfen.

Vielleicht waren die Chemebochavi die ersten Helfer, die sie in Phariske-Erigon fanden. Ob es Nachfahren dieses Volkes bis in die Gegenwart geschafft hatten – oder nun geschafft haben würden? Er war neugierig, sie kennenzulernen.

»Wir werden nicht mit der RAS TSCHUBAI an diesem Habitat andocken«, entschied er. »Damit könnten wir gewaltige Schäden anrichten. Sie bleibt am Rand des Achalabatsystems. Wir fliegen mit der BJO BREISKOLL und steigen dann in eine Space Jet um.«

»Die BJO BREISKOLL ist eine gute Wahl«, sagte Kakulkan.

Rhodan nickte. Der Schlachtkreuzer der MARS-Klasse, der als Basisschiff für das Erste Raumlandebataillon fungierte, war nicht irgendein Beiboot. Die Besatzung bestand aus einer veritablen Raumsoldatenarmee. Außerdem befanden sich 900 TARA-VIII-UH-Roboter an Bord.

Er hatte nicht vor, sich erneut von den Tiuphoren gefangen nehmen zu lassen. Und wenngleich sie die Chemebochavi gerettet hatten, wussten sie so gut wie gar nichts von dieser Spezies.

Vielleicht mussten sie sich auf einige Überraschungen gefasst machen.


Und bis wir uns wiedersehen,

möge Gott dich in seiner Hand bergen.

– Alter irischer Segen

 

3.

Der erste Kontakt

 

Der 22. November 1517 NGZ Bordzeit war angebrochen, als die Space Jet BB-1 sich dem Habitat im Orbit des Planeten Chemeb näherte. Das Gebilde auf den Holos wirkte zerbrechlich, obwohl es einen Durchmesser von über einem Kilometer hatte. Es sah aus wie ein übergroßes Raumschiff der Chemebochavi, wie ein riesiges Rad, das von zwei sich kreuzenden Speichen stabilisiert oder gar zusammengehalten wurde. Aus seinen unzähligen Fenstern fiel warmes, sanftes Licht, das jedoch schnell vom Dunkel des Alls verschluckt wurde.

Die Außenhülle wirkte so dünn, als könnte man sie mit einem kräftigen Tritt beschädigen. Dem mochte durchaus so sein. Die Chemebochavi hatten die Raumfahrt erst vor kurzer Zeit entwickelt. Rhodan erinnerte sich beiläufig daran, wie die irdischen »Raumfahrzeuge« ausgesehen hatten, bevor die Terraner Kontakt mit den Arkoniden bekommen hatten. Bei den Testflügen vor der ersten Mondlandung hatte ihn mitunter nur eine dünne Schicht aus Aluminiumfolie von der tödlichen Kälte des Alls getrennt.

Der Terraner warf einen Blick auf ein anderes Holo in der Zentrale der Space Jet der TRITON-Klasse.

Sergio Kakulkan sagte: »Wir sind bereit!«

»Beim geringsten Anzeichen einer Bedrohung greifen wir ein.«

»Haltet euch zurück!«, befahl Rhodan müde. Er hatte die Anspannung der Schlacht noch nicht abgeschüttelt.

Er ahnte, was Kakulkan nach ihrer ersten Begegnung mit den Tiuphoren dachte. Dem Feind – jedwedem Feind – sollte kein Beiboot der RAS TSCHUBAI in die Hände fallen. ANANSI hatte zwar viele Informationen über die Chemebochavi gesammelt, doch solch ein Erstkontakt war immer problematisch. Niemand von ihnen wusste, wie die Angehörigen dieses Volkes dachten.

»Wir bleiben in Funkkontakt.« Kakulkan spürte, dass Rhodan sich gegen seine Vorsicht sträubte, und unterbrach die Verbindung.

Der Kommandant würde seine schützende Hand über das Außenteam halten. Rhodan hoffte, dass er die Situation richtig einschätzte und besonnen blieb.

Licco Yukawa warf einen skeptischen Blick auf das Habitat, die orbitale Behaglichkeit Cheempur, wie seine Bewohner es bezeichneten. Der Kommandant der BJO BREISKOLL verbarg sein Unbehagen nicht. Er runzelte die Stirn. Offenbar war er derselben Meinung wie Rhodan, was die Stabilität betraf.

Yukawa war mit Rhodans Entscheidung, lediglich mit drei Personen zu dem Habitat der Chemebochavi zu fliegen, nicht einverstanden. Der Schlachtkreuzer der MARS-Klasse war in 15 Millionen Kilometern Entfernung zurückgeblieben. Die RAS TSCHUBAI befand sich weiterhin am Systemrand.

»Ich weise darauf hin ...«

Rhodan winkte ab. »Geschenkt.«

Was ist nur aus uns geworden?, fragte er sich. In Situationen wie diesen hatte er den Eindruck, dass die ferne Vergangenheit, in die es sie verschlagen hatte, sie nicht nur räumlich, sondern auch geistig vereinnahmte. Sie waren in das Dunkle Zeitalter des Chaos und der Barbarei geraten, das erst ARCHETIMS Ankunft beenden würde – und dieses Zeitalter schien nach ihnen zu greifen, an ihrem Verstand zu zerren.

Wenn ihr nicht wie ein Bewohner dieser Zeit denkt, werdet ihr untergehen, wisperte es in Rhodans Gedanken. Ihr müsst gewappnet sein, euch dem Chaos und der Barbarei anpassen, um angemessen reagieren zu können.

Rhodan weigerte sich, solche Gedanken in Erwägung zu ziehen.

Außerdem hatten sie ein Ass im Ärmel: Gucky, die dritte Person an Bord.

Mit leichter Besorgnis beobachtete der unsterbliche Terraner, wie die Space Jet in einen Hangar des kilometergroßen Habitats flog. Es kam zu keinen unvorhergesehenen Ereignissen. Alles blieb ruhig, das kleine Schiff setzte sanft auf.

Das Schott schloss sich hinter ihnen, und die riesige, bis auf ihr Schiff leere Halle wurde mit Atemluft geflutet.

Rhodan lächelte schwach. Die Chemebochavi dachten zumindest in dieser Hinsicht ähnlich wie Terraner. Vergleichbare Vorkehrungen hätte er ebenfalls getroffen. Er hätte seinen Gästen nicht gezeigt, was die Gastgeber in petto hatten.

Er atmete tief durch. »Lernen wir die Chemebochavi kennen.«

 

*

 

Die orbitale Behaglichkeit Cheempur war rund. Das galt nicht nur für die Speichenradkonstruktion an sich, sondern auch für ihr Inneres.

Wohin Perry Rhodan sah, er erblickte nur überwölbende Bögen und Wege, die als Serpentinen angelegt waren, geschwungene Brücken, die über kreisförmige Teiche führten, die inmitten weitläufiger und genauso kreisförmiger Rasenflächen lagen.

Die Chemebochavi verabscheuten offenbar gerade Linien und rechte Winkel. Dafür liebten sie wohl wunderbar gepflegte Gartenlandschaften. Rhodan schritt durch labyrinthische, lichte Laubengänge, deren Blattwerk sich hoch über ihm schloss, aber genug angenehme künstliche Helligkeit durchließ, damit er nicht unsicher den Weg suchen musste.

Der Pfad war breit genug, dass Licco Yukawa, Gucky und er nebeneinander gehen konnten. Rhodan sah verstohlen zu dem Mausbiber hinab. Hatte man dem Kleinen anfangs die Anspannung bei jedem Schritt angemerkt, schien er nun etwas lockerer und gelöster. Die Umgebung wirkte Wunder auf seine Psyche. Außerdem hatte er sichtlich an Selbstvertrauen zurückgewonnen, seit seine alten Psifähigkeiten zurückgekehrt waren.

Rhodan verspürte eine gewisse innere Ruhe. Als sie den metallisch kalten Hangar verließen, waren sie in eine grüne Welt getreten, in der nur Vögel hätten zwitschern müssen, um den Eindruck einer ländlichen Idylle und der damit verbundenen inneren Ruhe hervorzurufen. Die Umgebung drängte Assoziationen an eine Einheit mit der Natur und beschaulichen Frieden geradezu auf.

Rhodan sog tief die Luft ein und nahm die widersprüchlichsten Gerüche wahr. Süßen Nektar, die Fäulnis zerfallender Pflanzen, die Frische sich öffnender Blüten, das alles vereinigte sich zu einem Eindruck von üppiger Natur. Nicht einmal die aufwendigen botanischen Gärten in der RAS TSCHUBAI hielten mit diesen weitläufigen Anlagen mit.

Einzig und allein einige eiserne und verrostete Skulpturen, die allesamt von wuchernden Pflanzen umrankt waren, störten den Blick auf die pastorale Landschaft und deuteten an, dass sie keineswegs unverfälscht und natürlich war, sondern sorgsam gehegt und gepflegt. Begnadete Gartenbauingenieure versuchten, den Eindruck von Urwüchsigkeit zu schaffen, die jedoch genau durchkomponiert war.

Der Terraner vermochte sich keinen Reim auf die rätselhaften abstrakten Metallkonstrukte zu machen. Sie wirkten einerseits völlig fehl am Platz, fügten sich andererseits jedoch in die künstliche Landschaft ein. Doch sie waren jeweils so durchdacht in der Landschaft positioniert, dass seine Blicke wie magisch von ihnen angezogen wurden.

Die Laubengänge wechselten sich mit kreisrunden, zumindest gerundeten Rasenflächen ab. Als Rhodan nach ein paar weiteren Schritten aus einer dieser lichten Überdachungen trat, standen ihm unvermittelt zwei Chemebochavi gegenüber.
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Es waren etwa menschengroße, völlig fremdartige Geschöpfe. Sie wirkten fleischlos, bestanden auf den ersten Blick nur aus Knochen. Rhodan wusste natürlich, dass dieser Eindruck falsch war. Was sollte diese Knochen bewegen, wenn nicht Muskeln, also Fleisch? Ihr Skelett schien nach außen gestülpt worden zu sein.

Ein spitz zulaufender Schädel, der Rhodan an den eines Hundes oder Wolfs erinnerte, saß auf einem graubraunen, beinernen Körperpanzer, der allerdings in seinen Segmenten flexibel war. Offensichtlich gewährten Kugelgelenke im Inneren des Körpers die verblüffende Beweglichkeit.

Das Exoskelett umgab die Chemebochavi wie ein starrer, eingefrorener Umhang. Dabei wirkte ihr Körper durchaus humanoid. Die Arme waren sehr menschenähnlich, die Beine allerdings für einen Menschen unnatürlich gekrümmt, wodurch ihr Gang seltsam watschelnd wirkte.

Aus der Mitte ihrer Brust ragte ein Wurmfortsatz, der beinahe wie ein dritter Arm aussah. Er verfügte allerdings über keine Finger, nicht einmal eine Hand. Perry Rhodan konnte nicht einmal vermuten, welchem Zweck er diente. Vielleicht handelte es sich tatsächlich nur um einen nach außen verlagerten Darmfortsatz.

»Ich danke euch für eure Bereitschaft, mit uns zu sprechen«, sagte er, nachdem das Schweigen eine Weile angehalten hatte. Vielleicht war es bei den Chemebochavi Brauch, dass der Gast zuerst das Wort ergriff. »Wir kommen in Frieden und würden euer Volk gerne besser kennenlernen!«

»Wir danken euch für euren Beistand«, übersetzte der Translator die nun folgenden Worte des etwas größeren der beiden Wesen. Das Gerät übertrug die Stimme des Humanoiden dem leicht kratzigen Original verblüffend ähnlich. »Wir stehen in eurer Schuld. Ohne euer Eingreifen wäre die Schöpfung um einen Aspekt ärmer, den wir für wichtig erachten, auch wenn er vielleicht nicht die Bedeutung hat, den wir ihm zumessen.«

Rhodan wusste sofort, was mit dieser Ausdrucksweise gemeint war. »Zumindest scheinen die Tiuphoren dieser Auffassung zu sein. Wir hingegen halten die Schöpfung in all ihren Ausprägungen hoch.«

Der Chemebochavi, der das Wort an ihn gerichtet hatte, hob den Kopf und drehte ihn zur Seite, weiter, als ein Mensch es vermocht hätte. »Verzeiht. Ich bin die Vortrefflichkeit S'chemta, und das«, er zeigte auf seinen Begleiter, »ist die Vortrefflichkeit Ses'Chimen.«

Der Translator übermittelte diesen seltsamen Begriff, ohne ihn genau zu erfassen. Er musste also eine ganz eigenständige Bedeutung haben, der eine wörtliche Übersetzung nicht gerecht wurde.

»Ich bin Perry Rhodan«, sagte der Terraner, »das sind mein Freund Gucky und mein Berater Licco Yukawa. Und nun verzeiht ihr mir bitte. Ich höre deine Worte, verstehe sie aber nicht. Was ist eine Vortrefflichkeit?«

»Ein Individuum, das sich in den Bereichen Gartenbau, Architektur oder sozialer Mediation hervorgetan hat. Ein Regent.«

Gartenbau! Also hatte er mit seiner Vermutung richtig gelegen. »Ein Herrscher, der für sein Volk sprechen kann?«

»Ein Individuum, das vielmals seine Fähigkeit unter Beweis gestellt hat. Gibt es bei euch andere Herrscher?«

Rhodan musste schmunzeln. »Durchaus. Eure Regenten scheinen eine völlig andere Art der Qualifikation zu haben, als wir sie kennen.«

»Du bist ... keine Vortrefflichkeit?«

Der Terraner dachte kurz nach. »Doch. Das bin ich. Nach bestem Wissen und Gewissen. Wir können uns gleichberechtigt unterhalten.«

S'chemta warf Ses'Chimen einen Blick zu. Offensichtlich bereitete ihm die Definition gewisse Schwierigkeiten. »Du musstest dich nicht beweisen?«

»Ich musste mich beweisen«, bekräftigte Rhodan. »Immer und immer wieder. Ich habe mich so oft beweisen müssen, dass es eure Vorstellungskraft vielleicht übertrifft.«

S'chemtas Blick wirkte irgendwie ungläubig, wie Rhodan trotz aller Unterschiede zwischen den beiden erkannte. Doch der Chemebochavi nahm seine Behauptung erst einmal hin. »Wie dem auch sei, wir bedanken uns für die Rettung vor den Tiuphoren. Wir würden gerne wissen, ob und inwieweit die ...?«

»Ah, ja«, sagte Rhodan. »Die Terraner. Wir nennen uns Terraner.« Damit verriet er nicht zu viel. Der Begriff Terra würde erst in über zwanzig Millionen Jahren eine gewisse Bedeutung bekommen, daher befürchtete er nicht, dadurch ein Zeitparadoxon hervorzurufen.

»... ob die Terraner Teil des Kodex von Phariske-Erigon sind«, vollendete der Chemebochavi den Satz.

Rhodan horchte auf. Kodex von Phariske-Erigon? Das war ein erster wichtiger Hinweis.

Er beschloss, mit offenen Karten zu spielen. »Nein, wir Terraner sind kein Teil des Kodex«, antwortete er. »Jedenfalls bislang. Wir sind Fremde in dieser Galaxis und wissen nicht einmal, was der Kodex ist.«

»Fremde wie die Tiuphoren?«

»Nein«, antwortete Rhodan sofort. »Die Tiuphoren überziehen diese Galaxis mit Krieg. Wir sind aus anderen Gründen hier und haben nichts mit den Tiuphoren zu schaffen. Wir verabscheuen, was sie tun. Abgesehen davon, dass sie hier fremd sind, haben wir nichts mit ihnen gemein.«

S'chemta legte bewegliche Knochenauswüchse über seine Augen und zog sie nach beträchtlicher Zeit wieder zurück. »Weshalb sollte ich dir glauben, Perry Rhodan?«

»Diese Frage erübrigt sich wohl.«

Der Chemebochavi drehte wieder den Kopf. »Wieso?«

»Weil wir euch vor den Tiuphoren gerettet haben.«

Erneut schloss S'chemta die Augen. »Verzeih mir«, sagte er, nachdem er sie wieder geöffnet hatte. »Solch ein erster Kontakt zwischen verschiedenen Völkern ist sehr schwierig. Trotz allem, was uns widerfahren ist, muss ich lernen, mein Misstrauen zu überwinden.«

»Für uns ist er nicht einfacher. Ich gehe davon aus, dass wir unsere guten Absichten bewiesen haben.«

Der Chemebochavi drehte wieder den Kopf. »Das habt ihr. Noch einmal: Verzeih.«

»Natürlich. Diese ersten Gespräche sind wirklich sehr schwierig. Ich bitte dich um Informationen.«

»Informationen?« S'chemta legte den Kopf wieder schief. »Worüber?«

Habe ich ebenfalls solche Gesten an mir, die Rückschlüsse auf mein Denken liefern?, fragte sich Rhodan. »Über die Hintergründe des Krieges, der in dieser Galaxis wütet. Aus Sicht der Chemebochavi. Du musst deine Worte also nicht genauestens abwägen.«

»Du kommst von fernher und weißt nicht, was hier geschieht?«

»So ist es«, bestätigte Rhodan.

»Vor zwanzig Jahren tauchten die Tiuphoren in Phariske-Erigon auf«, begann S'chemta.

In der Milchstraße der Vergangenheit, dachte Rhodan. Im Jahr 20.103.211 vor Christus.

»Und sie haben sofort Krieg zu führen begonnen?«

»So ist es«, bestätigte das Fremdwesen. »Ohne jeden Anlass. Die einzige Provokation war die bloße Existenz der Völker unserer Galaxis.«

Was dem Profil entspricht, das wir von den Tiuphoren erstellt haben.

»Dieser Kodex, den ihr erwähnt habt ... Was hat es damit auf sich?«

»Um diese Frage zu beantworten, muss ich ein wenig ausholen. Der Kodex ist in den Alten Sternenlanden entstanden.«

Rhodan versuchte, die Kopfbewegung des Chemebochavi nachzuahmen, schaffte es aber nicht, wie er schnell selbst merkte. »Den Alten Sternenlanden?«

»So bezeichnen wir den südlichen Abschnitt von Phariske-Erigon, das kulturell aktive Zentrum unserer Galaxis. Dort hat sich eine Gemeinschaftszivilisation gebildet, die sich im Kodex von Phariske-Erigon zusammengeschlossen hat.«

Rhodans Anspannung wurde größer. Das waren die ersten handfesten Informationen, die er über Phariske-Erigon bekam. »Was wisst ihr über diesen Kodex?«

»Wir Chemebochavi haben erst seit etwa dreißig Jahren Kenntnis von ihm. Wir sind ihm noch nicht beigetreten.«

»Der Kodex ist also ein Zusammenschluss der wichtigsten Völker von Phariske-Erigon?«

»Das hast du richtig verstanden. Es war vielleicht ein Fehler, dass wir dem Kodex nicht beigetreten sind. Wir hofften, uns dadurch aus dem Konflikt des Kodex mit dem Imperium der Empörer heraushalten zu können.«

Was nicht der einzige Grund sein kann, dachte Rhodan, denn ihr kanntet den Kodex bereits zehn Jahre, bevor die Tiuphoren in Phariske-Erigon aufgetaucht sind.

»Was wisst ihr über den Kodex?«

»Unsere Kenntnisse sind beschränkt, weil wir dem Kodex nicht angehören«, antwortete S'chemta zurückhaltend. »Wir wissen, dass drei Völker den Kodex gleichberechtigt anführen: die Ziquama, die Eyleshioni und die Rayonen. Da wir keinen Kontakt zu ihnen haben, können wir Genaueres nicht sagen ...«

Eyleshioni?, dachte Rhodan überrascht. Hatte er nicht vor Kurzem davon gehört, dass die Besatzung der KRUSENSTERN auf Everblack einem Angehörigen dieses Volkes begegnet war?

Gucky räusperte sich leise, das verabredete Zeichen, dass er genug geespert hatte, um Rhodan Bericht erstatten zu können. Damit stand fest, dass der Chemebochavi nicht die Wahrheit sagte, zumindest nicht die volle.

»Ihr wisst nichts über diese drei wichtigsten Völker des Kodex außer ihren Namen?«

»Für uns waren sie nicht relevant. Wir wissen, was alle wissen, die in Phariske-Erigon leben. Die Ziquama gelten als überragende Techniker. Ihre Heimatwelt ist Ziqua im Golqasystem.« S'chemta legte wieder den Kopf schief. »Angeblich sind sie für die sogenannten Purpur-Teufen verantwortlich, über die wir gar nichts wissen. Mehr werdet ihr darüber nicht erfahren. Der Kodex hält die Funktionsweise der Purpur-Teufen geheim. Die Teufen gelten als Mittel der letzten Hoffnung. Uns Chemebochavi steht diese Rettung nicht zur Verfügung, weil wir dem Verteidigungsbündnis nicht beigetreten sind.«

Ich muss wohl selbst den Kontakt mit dem Kodex herstellen, dachte Rhodan. Trotzdem hätte er brennend gern gewusst, welche weitergehenden Informationen Gucky herausgefunden hatte. »Und die beiden anderen Völker, die den Kodex führen?«

»Die Eyleshioni sind geniale Biologen und Gentechniker. Ihre Heimatwelt ist Eyyo im Paynvardsystem, die Heilswelt. Die Rayonen hingegen sind Raumfahrer, Pioniere, die stets neue Herausforderungen suchen. Ihr wichtigstes Forschungsgebiet ist der Halbraum, der Zwischenbereich zur fünften Dimension, den sie On-Raum nennen. Sie ergründen ihn mit großer Hingabe. Ihre Heimatwelt ist Ryo im Valoysystem.«

Wir sagen Linearraum dazu, dachte Rhodan. »Mehr ist euch nicht bekannt?«

»Nein. Wir kümmern uns nicht besonders viel um die Großmächte von Phariske-Erigon, wir bescheiden uns mit unserem eigenen kleinen Refugium.«

Rhodan entging nicht, dass S'chemta der anderen Vortrefflichkeit einen raschen Blick zuwarf. Ses'Chimen drehte den Kopf und reckte ihn nach hinten.

Der Terraner glaubte, die Bewegung richtig zu verstehen. »Ihr wisst, wo wir detailliertere Informationen bekommen?«

»An eurer Stelle«, antwortete S'chemta zögernd, »würde ich mich nach Chemeb begeben.«

Rhodan beschloss, die beiden Chemebochavi nicht weiter zu bedrängen. »Ich danke euch für die hilfreichen Informationen, die ihr uns habt zukommen lassen. Abschließend habe ich zwei Bitten an euch. Könntet ihr euch bemühen, uns eine Landeerlaubnis für Chemeb zu besorgen?«

»Das werden wir gerne tun«, sagte S'chemta schnell. Offensichtlich war er begierig darauf, die Verantwortung, die dieser Erstkontakt mit sich brachte, auf andere Chemebochavi abwälzen zu können. »Und euer zweites Ersuchen?«

»Habt ihr Kontakt mit Völkern des Kodex? Ist es möglich, mit einem ihrer Vertreter zu sprechen?«

»Wenn ihr Landeerlaubnis erhaltet, dürfte das durchaus möglich sein. Ein Kundgeber des Kodex hält sich auf Chemeb auf.«

»Ein Kundgeber?«

»Der Rayone Goyro Shaccner. Ich werde ihn über euren Wunsch informieren.«

Rhodan runzelte die Stirn. War es möglich, dass ...? Er schob den Gedanken beiseite. Sehr bald würde sich sein Verdacht bestätigen oder eben nicht. Wie immer es sein mochte: Es hatte für seinen Aufenthalt in dieser Epoche keinerlei Relevanz – aber womöglich für seine politische Einschätzung seiner eigenen Gegenwart.

Wieder überging S'chemta die eigentliche Frage, die der Funktion eines Kundgebers galt. Oder weshalb sich ein Vertreter des Kodex auf Chemeb aufhielt, wenn die Chemebochavi doch keinerlei Neigung zeigten, diesem beizutreten.

Die Chemebochavi hegten viele Geheimnisse, die es zu ergründen galt.

Aber dafür musste er den richtigen Zeitpunkt abwarten.

Wenn diese Unterhaltung in Augenhöhe funktionieren sollte, musste Perry Rhodan nun seinerseits mit einigen Informationen herausrücken. S'chemta schien daran jedoch kein Interesse zu haben. Ihm war offensichtlich daran gelegen, dieses Gespräch zu einem Ende zu bringen, ohne allzu viel über sein Volk zu verraten.

»Wir danken euch für eure Hilfe«, sagte Rhodan. »Wenn du unseren Wunsch weitergibst, betone bitte, dass wir in Frieden kommen und mit den Vortrefflichkeiten sprechen möchten, die Entscheidungen in dieser Hinsicht fällen dürfen. Und dass wir die Völker des Kodex gerne kennenlernen würden.«

»Selbstverständlich.«

»Wenn ihr nichts dagegen habt, warten wir eure Antwort an Bord unseres Raumschiffs ab.«

»Wir werden euch benachrichtigen, sobald sich etwas ergeben hat«, sagte S'chemta.


Möge Gott mit dir sein und dich segnen:

Mögest du deine Kinder und

Kindeskinder heranwachsen sehen.

– Alter irischer Segen
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Der Rayone

 

»Die Frage ist«, sagte Perry Rhodan, »warum verschweigen uns die Chemebochavi wichtige Informationen?«

Gucky räkelte sich in dem Kontursessel, der sich seiner Körpergröße perfekt angepasst hatte.

Geistesabwesend nagte er an einer Mohrrübe, die in den hydroponischen Gärten der RAS TSCHUBAI gezüchtet worden war. Er schluckte die Möhrensplitter herunter und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Sie verschweigen sie nicht. Sie sagen nur nicht die ganze Wahrheit, weil sie uns misstrauen. S'chemta und Ses'Chimen sind sich nicht sicher, mit wem sie es zu tun haben. Wirklich mit Rettern? Oder mit einer List der durchtriebenen Tiuphoren?«

»Warum halten sie das geheim? Warum reden sie nicht darüber?«, warf Licco Yukawa ein. »Wir haben ihnen schließlich, mit Verlaub, in letzter Sekunde den Hintern gerettet.«

»Eben«, entgegnete der Mausbiber. »Versetz dich mal in ihre Lage, Dagormeister. Ihr Planet ist um Haaresbreite der Vernichtung entgangen. Gerettet wurden sie von Fremden, deren Technik der ihren weit überlegen ist. Würdest du da nicht ziemlich paranoid reagieren?«

»Das ist logisch nicht nachvollziehbar«, hielt der Kommandant des Ersten Raumlandebataillons und der BJO BREISKOLL dagegen. »Sie haben den Tiuphoren nichts entgegenzusetzen. Sie sind ihnen vollkommen unterlegen. Wären wir nicht zufällig auf die Schlacht aufmerksam geworden, hätten die Invasoren sie innerhalb weniger Stunden ausgelöscht.«

»Die Chemebochavi wissen, wie die Tiuphoren zur Sache gehen.« Gucky griff nach einer weiteren Möhre. »Sie sind ihnen praktisch genauso wehrlos wie diese Möhre meinem Nagezahn gegenüber. Deshalb befinden sie sich in dieser Schockstarre, die sie irrational reagieren lässt. Außerdem waren die beiden Vortrefflichkeiten, mit denen wir es zu tun gehabt haben, nur kleine Lichter und nicht die wahren Entscheidungsträger. Die ausschlaggebenden Vortrefflichkeiten sitzen auf Chemeb und heißen Vees'Chasd und S'chahod. Hast du nicht bemerkt, wie erleichtert S'chemta war, als er die Verantwortung abwälzen konnte?«

Der Kommandant schwieg. Er hatte sowieso schon mehr gesagt, als Rhodan es für möglich gehalten hätte. Eigentlich war er ein stiller, nachdenklicher Typ.

»Deine Einschätzung, Kleiner?«

»Die Chemebochavi sind freundliche, schöpferische, um die Natur besorgte, erfinderische und durchaus liebenswerte Geschöpfe. Ihre Regierungsform beruht tatsächlich auf Leistung, also auf einer völlig anderen Art der Qualifikation, als wir sie prinzipiell kennen. Bei uns könnte ein Gartenbauingenieur niemals deswegen Regierungschef werden, weil er nachgewiesen hat, dass er auf seinem Sektor etwas leisten kann. Für sie ist hingegen genau dieser Punkt ausschlaggebend. Wir werden uns nicht so schnell in ihre Denkweise hineinversetzen können.«

Rhodan nickte nachdenklich.

Mittlerweile hatte der Bordrechner weitere Informationen über die Chemebochavi gesammelt. Sie lebten ausschließlich in sogenannten Behaglichkeiten, wunderbar gepflegten Gartenlandschaften, die sich sowohl auf den Kontinenten von Chemeb als auch auf den ansatzweise kolonisierten vierten und sechsten Planeten des Systems befanden, die die Eigennamen Voochinc und Chenderich trugen, außerdem in künstlichen Habitaten im Orbit oder an den Lagrange-Punkten der Planeten.

Chemeb selbst durchmaß am Äquator 21.404 Kilometer und am Pol 19.987 Kilometer, war also viel größer als Terra und darüber hinaus stark abgeplattet. Der Planet hatte vierzehn Kontinente, die jeweils zwischen sieben und acht Millionen Quadratkilometer durchmaßen und damit in etwa jeweils die Größe Australiens hatten. Die Welt war praktisch eine Supererde mit der Schwerkraft von 1,4 Gravos.

Ein hoher Summton kündigte einen eingehenden Funkspruch an. Rhodan öffnete einen Kanal. Die Chemebochavi verfügten nicht über eine Holotechnik, die mit der der Terraner kompatibel war.

S'chemtas Stimme erklang. »Ich freue mich, dir mitteilen zu können, dass ich eine Landeerlaubnis für euer Schiff erwirkt habe«, sagte der Chemebochavi. »Ihr könnt die orbitale Behaglichkeit Cheempur nun verlassen. Wir werden das Hangarschott öffnen. Dann erhaltet ihr eine Funksignal, das euch zur angewiesenen Position auf Chemeb führen wird.«

»Ich danke dir für deine Bemühungen«, antwortete Rhodan glatt. »Euch ist sicher nicht verborgen geblieben, dass unser eigentliches Expeditionsschiff in einiger Entfernung wartet. Wir würden gerne in unser Mutterschiff einschleusen und mit ihm auf Chemeb landen.«

»Ich ...« S'chemta verstummte.

Rhodan wurde klar, dass er den Chemebochavi schon wieder überfordert hatte.

»Ich muss dieses Ersuchen erst mit den zuständigen Instanzen besprechen«, fuhr S'chemta schließlich fort.

»Ich bitte darum«, sagte Rhodan ruhig. »Uns liegt viel daran, so schnell wie möglich mit diesen Instanzen sprechen zu können.«

»Ich melde mich wieder«, sagte S'chemta knapp.

Rhodan lächelte schwach. Es erfüllte ihn mit einer gewissen Zufriedenheit, dass bei solchen Erstkontakten noch immer seine diplomatischen Fähigkeiten gefragt waren.

 

*

 

Es dauerte mehrere Stunden, bis die Chemebochavi ihre Ankündigung wahr machten. Erneut war es S'chemta, der Kontakt mit dem terranischen Schiff aufnahm, erneut kam nur eine Funkverbindung zustande. »Ich habe mich für euren Wunsch eingesetzt«, sagte der Humanoide. »Mir ist es gelungen, die zuständigen Instanzen zu überzeugen, dass euer Anliegen berechtigt ist. Die Vortrefflichkeit Vees'Chasd freut sich, euch und euer Mutterschiff auf Chemeb zu empfangen. Wir werden euch über Funk die Koordinaten zuweisen.«

Direkt nach diesen Worten unterbrach S'chemta die Verbindung, ehe Rhodan antworten konnte.

Der Terraner runzelte die Stirn. »Die Wortwahl der Chemebochavi ist ungewöhnlich«, stellte er fest. »Wunsch ... berechtigtes Anliegen ...«

»Sie verdrängen die Realität«, vermutete Licco Yukawa. »Falls der Mausbiber richtig liegt, hat der Angriff der Tiuphoren ihr gesamtes Weltbild zerschlagen, obwohl sie sich seit Jahrzehnten auf diese Situation vorbereitet haben. Sie streben nach Perfektion. Davon zeugen ihre Behaglichkeiten. Und nun haben sie das alles auf einen Schlag verloren und müssen sich einer grausamen Wirklichkeit stellen. Damit werden sie nicht fertig.«

Rhodan nickte nachdenklich. »Ich stimme dir so weit zu. Wir müssen sie also wie rohe Eier behandeln und darauf gefasst sein, dass sie trotz all unserer Vorsicht nicht nachvollziehbare, irrationale Entscheidungen treffen.«

Die Hangarschotten öffneten sich. Der Dagormeister steuerte die Space Jet hinaus und nahm Kurs auf die BJO BREISKOLL, die in 15 Millionen Kilometern Entfernung auf sie wartete. Das waren etwa 50 Lichtsekunden, was für die Space Jet gut fünf Minuten Flugdauer bedeutete.

 

*

 

Neben der Behaglichkeit Chosslan wirkte der Schlachtkreuzer der MARS-Klasse einfach unpassend. Er war zu groß für das fast perfekte Gefüge aus Rundungen, Bögen, Serpentinen und kreisförmigen Flächen, die man überall erblickte. Die Holos zeigten Ausschnitte einer wunderschön gestalteten Welt, die jedoch umso künstlicher wirkte, je länger man sie betrachtete. Sie war zu perfekt.

Die BJO BREISKOLL hatte, nachdem sie einen Funkspruch von einem Beauftragten Vees'Chasds erhalten hatte, auf dem größten Raumhafen eines der Kontinente aufgesetzt. Er war rein zweckmäßig angelegt, eine kreisrunde Fläche von fünf Kilometern Durchmesser und mit einer Oberfläche, die den Temperaturen startender Raumschiffe widerstehen konnte. Er war von Gartenanlagen umgeben, die unbewohnt wirkten und wohl in erster Linie dazu gedacht waren, die Bevölkerung von der auffallenden künstlichen Umgebung abzuschirmen.

Abgesehen von einigen Raumschiffen der Chemebochavi, die zu stark beschädigt waren, um noch flugtauglich zu sein, war der Raumhafen verlassen. Die riesige Kugel mit dem kantigen Mittelring wirkte dort völlig deplatziert.

Rhodan warf wieder einen Blick auf seinen Kom. Die Chemebochavi ließen sie nun schon seit fast zwei Stunden warten. Der Terraner sah das als weiteres Indiz für Guckys und Licco Yukawas Theorie.

»Man könnte diese Verzögerungen als psychologische Kriegsführung auffassen«, sagte Tante Feydursi. »Die Chemebochavi wollen uns zeigen, dass es ihr Planet ist ....«

Rhodan musterte Licco Yukawas Stellvertreterin und fragte sich, wieso sie als Mutter der Kompanie galt. An ihr wirkte nur wenig mütterlich.

Zur Stammbesatzung der BJO BREISKOLL kam das Erste Raumlandebataillon der RAS TSCHUBAI unter Oberstleutnant Licco Yukawa und seiner Stellvertreterin, Major Tatsu Feydursi.

Feydursi war schlank und drahtig. Man sah ihr auf den ersten Blick an, dass sie sportlich und durchtrainiert war. Die blasse Haut betonte ausdrucksvoll das rötliche, irgendwie immer wehende Haar. Rhodan vermochte ihr Alter nur schwer einzuschätzen. Sie war nicht mehr ganz jung, aber auf eine zeitlose Weise attraktiv.

Wenn Licco Yukawas Pflichten bedingten, dass er sich um die BJO BREISKOLL kümmerte, übernahm Tatsu Feydursi die Aufsicht über das Raumlandebataillon. Diese Nähe bewirkte, dass sie von ihren Leuten liebevoll »Tante« genannt wurde.

»Vielleicht haben die Chemebochavi so lange benötigt, um sämtliche flugfähigen Schiffe auf andere Raumhäfen zu bringen«, sagte Rhodan. »Sie scheinen die Verheimlichung zur Perfektion getrieben zu haben.«

»Nicht unbedingt«, warf der Mausbiber ein. »Diese Heimlichtuerei könnte auf Scham beruhen ...«

Der Terraner akzeptierte den Einwand mit einem knappen Nicken. »Siehst du eine Bedrohung?«, wandte er sich wieder an Tatsu Feydursi.

Die Majorin schüttelte den Kopf. »Ich habe erhöhte Wachbereitschaft angeordnet. Bisher deutet nichts darauf hin, dass die Chemebochavi Hintergedanken haben.«

»Sie können uns nicht gefährlich werden«, ergänzte Licco Yukawa. »Sie haben uns technisch nichts entgegenzusetzen. Wenn wir einen Alarmstart vornehmen, können sie ihn nicht verhindern.«

»Eine sehr eingeschränkte Sichtweise«, sagte Gucky schrill. »Die Chemmis könnten doch Virologen sein oder Mutanten mit hoch überlegenen Fähigkeiten. Vielleicht haben wir ihre Möglichkeiten falsch eingeschätzt oder nicht vollends durchschaut. Ich glaube, dass sie einfach Angst vor uns haben.«

Der Oberstleutnant nickte. »Also ist die erhöhte Alarmbereitschaft auf jeden Fall angemessen, alter Drache.«

Tatsu Feydursi ging über diese Neckerei hinweg. Ihr Vorname bedeutete in der alten terranischen Sprache Japanisch »Drache«, und so wirkte es besonders skurril, daraus das Wort »Tante« zu verballhornen. »Wie sieht es aus, Perry? Willst du allein gehen, wenn die Chemebochavi endlich zum Gespräch bitten, oder soll eine Kampfgruppe dich begleiten?«

Rhodan dachte kurz nach. »Damit verunsichern wir unsere Gastgeber nur noch mehr. Licco und Gucky werden mich begleiten. Halt deine Leute bereit, damit sie uns im Fall der Fälle jederzeit heraushauen können, Tatsu.«

»Meine Leute sind immer bereit«, entgegnete die Majorin trocken.

 

*

 

Hohe Gebäude säumten die prachtvolle Gartenanlage der Behaglichkeit Chosslan, in der die Vortrefflichkeit Vees'Chasd Perry Rhodan und seine beiden Begleiter zu empfangen gedachte. Ein Gleiter brachte sie vom Raumhafen in das Lebenszentrum der Chemebochavi und setzte sie mitten in einer wunderschön gestalteten Gartenanlage mit runden Blumenteppichen, lauschigen Hainen und kreisförmigen Bogengängen ab.

Rhodan und seine beiden Begleiter stiegen aus und sahen sich um.

»Die Landschaften der Chemebochavi scheinen keine Tiere zu kennen«, stellte der Mausbiber fest. »Oder sie halten sie von ihren Gartenlandschaften fern.«

»Vielleicht haben sie ihnen eigene Reservate zugewiesen«, spekulierte Licco Yukawa.

»Diese Behaglichkeit unterscheidet sich sowieso von der in der Orbitalstation.« Rhodan zeigte auf einige Gebäude, die sich harmonisch in die Landschaft einfügten, aber allein durch ihr Vorhandensein auffällig wirkten. »Wahrscheinlich haben sie auf Chemeb nicht die Möglichkeiten gehabt wie in der Station. Dort haben sie die Umwelt nach ihren Vorstellungen von Grund auf gestaltet, während sie sich auf dem Planeten an die Gegebenheiten anpassen mussten.«

Das wurde besonders an den Rändern der Behaglichkeit deutlich: Mehrere Städte bildeten dort Ballungszentren, die kleineren Ausgaben irdischer Metropolen ähnelten. Das Sonnenlicht brach sich in Millionen verspiegelter Fensterscheiben von mitunter Hunderten von Metern hohen Wolkenkratzern, die wuchtig und eckig in den Himmel griffen.

Die Chemebochavi mochten noch so naturverbunden sein, nicht jeder von ihnen konnte in einer landschaftlichen Idylle leben. Eine Spezies, die die Raumfahrt entwickelte, musste eine bestimmte Bevölkerungsstärke haben, um überhaupt die nötigen Voraussetzungen dafür zu schaffen, und diese große Zahl an Individuen würde sich fast zwangsläufig zu gewissen Teilen an bestimmten, politisch-ökonomisch bedeutsamen Orten ballen.

Ein Gleiter kam in Sicht. Er setzte ein paar Meter vor ihnen auf, und zwei Chemebochavi verließen ihn. Die Roben, die sie trugen, waren etwas kunstvoller gefertigt als die ihrer Artgenossen in der Orbital-Behaglichkeit, unterschieden sich aber nicht signifikant von ihnen. Überhaupt erweckten die Chemebochavi nicht den Eindruck, als ob sich ihre Vortrefflichkeiten äußerlich herausputzen mussten. Sie hatten ihre Qualifikation schon vor der Ernennung unter Beweis gestellt.

Die Chemebochavi traten zu ihnen. »Ich bin die Vortrefflichkeit Vees'Chasd«, sagte der größere, »und das ist S'chahod. Wir bedauern die Missverständnisse, die sich bislang zwischen unseren Völkern ergeben haben. Die Chemebochavi befinden sich in einer kritischen Situation. Unser Volk wird von der Auslöschung bedroht, und wir bringen euch Misstrauen entgegen, obwohl ihr eure guten Absichten bewiesen habt. Unsere Reaktionen sind vermutlich nicht ganz nachvollziehbar für euch ...«

»Das sind sie sehr wohl«, unterbrach Rhodan. »Unser Volk hat vor langer Zeit ganz ähnliche Erfahrungen gemacht, die unseren Vorstoß ins All prägten. Beträchtliche Zeit verging, bis wir sie überwunden hatten.«

»Jedenfalls werden wir euch von nun an entgegenkommen, wo wir nur können«, fuhr Vees'Chasd fort. »Ihr habt um ein Gespräch mit dem Kundgeber des Kodex gebeten. Goyro Shaccner ist bereits hierher unterwegs und wird in wenigen Minuten eintreffen.«

Rhodan nickte zufrieden. Die Chemebochavi hatten den Ernst der Lage endlich erkannt und versuchten, bei den Beziehungen zu den Terranern noch einmal ganz von vorne zu beginnen. Inwieweit sie diesen guten Willen tatsächlich umsetzen konnten, blieb abzuwarten. Manchmal machten die Umstände einen Strich durch die besten Vorsätze.

»Ausgezeichnet! Ich möchte mich dafür bedanken, dass ihr auf meine Wünsche eingegangen seid und die Landung mit der BJO BREISKOLL ermöglicht habt. Und dass ihr den Kontakt mit dem Kodex-Gesandten ermöglicht. Ich möchte ein hohes Lob auf eure Perfektion aussprechen!«

Die Chemebochavi gaben durch nichts für Rhodan erkennbar zu verstehen, ob seine Worte sie berührten. Er hoffte, dass sie zufrieden waren.

Ein weiterer Gleiter näherte sich und setzte zur Landung an. Das Schott öffnete sich, und ein Humanoide verließ das Gefährt, offensichtlich Goyro Shaccner, der Kundgeber des Kodex. Mehrere ähnlich aussehende Begleiter folgten ihm, der Bewaffnung nach Soldaten, die für seinen Schutz verantwortlich waren.

Der Terraner atmete tief durch. Sein Verdacht hatte sich bewahrheitet.

»Das gibt's doch nicht!«, flüsterte Gucky neben Rhodan.

Goyro Shaccner kam näher. Der Rayone trug eine Art Hosenanzug aus einem bunten, farbenfrohen Patchwork, das hervorragend in die Gartenlandschaft von Chemeb passte. Er war etwa einen Meter und neunzig groß und wirkte schlaksig, ging leicht vornübergebeugt. Seine Schultern waren breiter als die eines Menschen, der Rücken wirkte in die Länge gezogen.

Jene Hautpartien, die nicht von dem auffälligen Kleidungsstück bedeckt waren, waren lackschwarz glänzend und erinnerten an poliertes Ebenholz. Der menschenähnliche Kopf hatte eine vorspringende Mundpartie und war von dichtem, schwarzem Haar bedeckt. Zwei goldfarbene Augen musterten aufmerksam und neugierig die Umgebung. Zwei handgroße, schmale Ohren am Hinterkopf des Wesens waren hoch aufgerichtet.

Auf der Stirn, fast genau über der Nase, befand sich ein hell leuchtendes Organ, das eine schmale Narbe vertikal durchzog. Der vom Betrachter aus gesehen linke Teil davon war erloschen.

Perry Rhodan hatte so etwas schon wesentlich öfter gesehen, als ihm lieb war.

Es war ein Emot-Organ.

Goyro Shaccner, der Rayone, der Kundgeber des Kodex, war ... ein Onryone!


Möge es dir stets an Unglück mangeln,

aber nicht an Segen.

– Alter irischer Segen

 

5.

Der Sternspringer

 

»Verstehe«, flüsterte Gucky. »Es war ja eigentlich nicht schwer zu erraten: Die Rayonen erforschen den On-Raum. On-Rayonen ... Zweifellos sind diese beiden Begriffe mit der Zeit zu Onryonen abgeschliffen worden.«

Die Onryonen waren demnach schon vor 20 Millionen Jahren in der Milchstraße aktiv gewesen, und nicht nur das: Die Milchstraße der Vergangenheit war augenscheinlich sogar die Heimat der Onryonen!

20 Millionen Jahre!, dachte Rhodan. Die Onryonen hatten behauptet, in der Milchstraße heimisch zu sein, eine Aussage, die die Völker der Heimatgalaxis vor Rätsel gestellt hatte. Aber ... 20 Millionen Jahre! Wie hatten die Onryonen diese unvorstellbare Zeitspanne nahezu unverändert überdauert? Das war eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit!

Gucky schluckte. »Sei vorsichtig!«, flüsterte er. »Ich kann diesen Goyro Shaccner nicht espern. Seine Gedanken liegen unter einem ... Para-Schleier oder so. Ich sondiere ihn, sehe aber keine Möglichkeit, da durchzukommen!«

Rhodan blieb äußerlich gelassen. Ein solcher Schutz spricht dafür, dass der Kundgeber ein durchaus hochrangiger Mann ist, dachte er. Auch bei den Terranern waren wichtige Personen mentalstabilisiert.

Dann stand Shaccner vor ihm, und der Terraner konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart.

Der Rayone sagte etwas, das Rhodan nicht verstand. Es war jedenfalls kein Onryonisch.

Einige der Wörter klangen verdächtig nach seinem Namen.

Der Terraner forderte ihn mit Gesten auf, fortzufahren. Es dauerte ein paar Minuten, bis der SERUN-Translator die Sprache übersetzten konnte.

»Ich habe eure Aktion verfolgt«, sagte der Rayone, nachdem er sich erneut vorgestellt hatte. »Meine Sprache nennt man Pharisch, das gebräuchliche Kodex-Idiom. Ich glaube zu verstehen, wie eure Übersetzungsgeräte arbeiten, und stelle ihnen gerne den gesamten Wortschatz für Verfügung.«

»Danke«, antwortete Rhodan. »Das wäre wirklich eine große Hilfe.«

»Das ist doch selbstverständlich. Die Chemebochavi sind euch zu großem Dank verpflichtet, und der Kodex weiß euer Eingreifen ebenfalls zu schätzen.«

Rhodan warf einen kurzen Blick auf seinen Kom. Man schrieb mittlerweile den 23. November 1517 NGZ – nach der Bordzeit der RAS TSCHUBAI.
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»Ohne euch wären die Chemebochavi bereits unterworfen oder gar ausgelöscht worden«, fuhr Goyro Shaccner fort. »Auch ich verdanke euch wahrscheinlich mein Leben. Hätten die Tiuphoren das System erobert, hätten sie mich gefangen genommen oder getötet.« Er legte eine kurze Pause ein. »Ihr seid Fremde in dieser Galaxis? Das wundert mich nicht. Euer Schiff wirkt sehr fortschrittlich, und die Muttereinheit, die am Systemrand steht, ebenfalls. Ich habe sie während der Schlacht beobachtet. Normalerweise verfügen nur große Reiche über die Möglichkeit, solche Schiffe zu erbauen, und Phariske-Erigon ist hinreichend erforscht. Ein Sternenimperium, das so groß ist, wie das eure es sein muss, wäre längst entdeckt worden. Woher kommt ihr?«

Der Kundgeber ist nicht nur ein wichtiger Mann, sondern auch ein kluger Kopf, dachte Rhodan. Er hatte etwas von der Beredsamkeit der Onryonen aus der Gegenwart an sich. Zuerst gestand er ein, dass Rhodans Behauptung, von sehr weit weg zu kommen, plausibel war, dann hakte er sofort nach und verlangte genauere Angaben.

»Unser Name für unsere Heimatgalaxis sagt dir nichts«, antwortete der Terraner. Er durfte dem Rayonen keineswegs auf die Nase binden, dass sie aus der Zukunft stammten. »Wir gleichen unsere Sternenkataloge ab, dann werde ich es euch zeigen.«

»Und weshalb seid ihr hierhergekommen?«

Rhodan ließ den Blick kurz durch die Behaglichkeit gleiten. Diese Frage hatte er befürchtet. Da er dem Rayonen keine glatte Lüge auftischen wollte, hatte er sich eine ausweichende Antwort zurechtgelegt.

Goyro Shaccner sah ihn unverwandt an. In seinem Blick schwang weiterhin Neugier mit, aber auch unverhohlenes Misstrauen. Die Färbung seines Emots wusste der Terraner nicht genau zu deuten.

»Wir sind nach Phariske-Erigon gekommen, weil ...«

Die Vortrefflichkeit Vees'Chasd hob die Hand. »Verzeiht, wenn ich euch unterbreche.« Er zeigte auf ein Funkgerät, das an seinem Oberarm befestigt war. »Ich habe gerade die Nachricht erhalten, dass ein schwer beschädigter Sternspringer der Tiuphoren auf Chemeb zujagt!«

 

*

 

Offenbar das Schiff, das unserem Angriff entkommen ist!, erkannte Rhodan sofort. Es ist zurückgekehrt und sucht sein Heil im Untergang!

Licco Yukawa fluchte leise. »Ausgerechnet jetzt ...«, murmelte er.

Ja, ausgerechnet jetzt, pflichtete Rhodan ihm in Gedanken bei. Ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt hatte der Kommandant die BJO BREISKOLL verlassen. Der unsterbliche Terraner konnte sich vorstellen, wie gerne er an Bord des Schlachtkreuzers gewesen wäre, um die Abwehraktionen zu leiten. Nicht, dass er Tante Feydursi nicht vertraute ...

»Es ist, wie es ist«, sagte Rhodan zu Yukawa und aktivierte seinen Armband-Kom. »Tatsu?«

»Schon gesehen!«, erklang Major Feydursis Stimme. »Wir haben den Kurs des Sternspringers berechnet. Wenn er ihn nicht ändert, ist sein Ziel die Behaglichkeit Chosslan!«

»Könnt ihr ihn abfangen?«

»Nein. Er ist zu schnell. Perry, es ist fraglich, ob er eine Landung versuchen will oder ... ungebremst auf den Planeten aufschlagen wird.«

Rhodan schluckte. Das wäre ihr Todesurteil. »Wie viel Zeit haben wir?«

»Nur einige Minuten. Genaue Berechnung läuft. Der Sternspringer führt immer wieder erratische Bremsschübe durch.«

»Die RAS TSCHUBAI?«

»Ist unterwegs, wird aber nicht mehr rechtzeitig eintreffen. Anweisungen?«

»Moment.« Rhodan sah zu der Vortrefflichkeit Vees'Chasd hoch. Die Zeit brannte ihm auf den Nägeln, doch er musste in der Wortwahl Rücksicht auf die Befindlichkeiten der Chemebochavi nehmen. Er verzweifelte schier angesichts der nun bevorstehenden umständlichen, zurückhaltenden Formulierungen. »Erlaubt ihr, dass wir versuchen, den Angriff abzuwehren?«

Er erkannte den Zweifel in den Augen des Chemebochavi, wusste, welche Gedanken in dessen Kopf kreisten: Ist das eine Falle? Ein hinterhältiger Plan, uns doch noch zu vernichten? Oder sich in unser Vertrauen zu schleichen?

»Vortrefflichkeit«, sagte Goyro Shaccner, »wenn die Terraner eurem Volk Schaden zufügen wollten, hätten sie es einfacher haben können!«

»Der Kodex ... vertraut ihnen?«, fragte Vees'Chasd.

»Der Kodex sieht keine andere Möglichkeit, unmittelbaren Schaden von eurem Volk abzuwenden, als ihnen in diesem Punkt zu vertrauen.«

Diese Aussage wäre ebenso typisch für die Onryonen unserer Zeit!, dachte Rhodan. Unverbindlich, ohne sich festzulegen.

»Alles andere können wir später klären!«, fügte Goyro Shaccner hinzu.

»Ja«, sagte die Vortrefflichkeit leise. »Du hast freie Hand, Rhodan!«

Der Terraner hob den Kom vor den Mund. »Vorgehen nach eigener Einschätzung der Lage, Tatsu. Die Chemebochavi sind informiert und werden mit uns kooperieren. Priorität: Sicherung der Behaglichkeit Chosslan!«

»Verstanden!«, bestätigte Major Feydursi.

Rhodan schaute in den Himmel, sah den Sternspringer aber nicht.

Natürlich nicht. Er war zu weit entfernt.

Der unsterbliche Terraner aktivierte das Ortungsgerät seines SERUNS. Die Reichweite der Anzugsinstrumente war begrenzt, zeigte das zwei Kilometer lange Bumerang-Schiff ebenfalls nicht an.

Doch es näherte sich ihnen. Unaufhaltsam und mit gewaltiger Geschwindigkeit.

Sollte es ungebremst auf den Planeten prallen, würde es gewaltige Zerstörungen geben. Im schlimmsten Fall würden die Tiuphoren damit den halben Kontinent in Schutt und Asche legen.

Wie wollte er das verhindern? Die Chemebochavi hatten jedenfalls keine Möglichkeit, ein Schiff aufzuhalten, dessen Besatzung in einer selbstmörderischen Aktion große Teile ihrer Heimatwelt mit in den Untergang reißen wollte.

 

*

 

Ein hohes Pfeifen durchdrang die Luft über der Behaglichkeit. Es rührte von der Luftverdrängung her, die der Sternspringer erzeugte. Bald würden heftige Orkane über diesen Teil der Planetenoberfläche wirbeln.

Rhodan glaubte, ein fahles rotes Leuchten ausmachen, das den Himmel färbte.

»Sie drosseln die Geschwindigkeit!«, drang Major Feydursis Stimme aus Rhodans Kom. »Offensichtlich versuchen sie abzubremsen. Ihr Schiff wirkt schwer beschädigt. Wir können nicht sagen, ob es ihnen gelingen wird. Wir haben einen Notstart eingeleitet und versuchen, sie abzudrängen!«

»Negativ«, sagte Rhodan leise. Die BJO BREISKOLL war nicht imstande, den Einschlag zu verhindern. Der Schlachtkreuzer stellte zwar eine veritable Macht dar, doch er konnte in den wenigen Minuten oder gar Sekunden, die ihnen blieben, keinen Sternspringer restlos zerstören, selbst wenn das größere Schiff schwer beschädigt war.

Die BJO BREISKOLL konnte das Schiff angreifen, doch wenn es tatsächlich abzubremsen versuchte und der Schlachtkreuzer die Triebwerke des Gegners beschädigte, würde das riesige Bumerang-Schiff mit umso größerer Wucht auf Chemeb einschlagen. Ganz zu schweigen von den Zerstörungen, die seine Explosion verursachen würde.

Eine kalte Ruhe legte sich über Rhodans Gedanken. Falls er die Natur der Tiuphoren richtig einschätzte, stimmte mit dem ganzen Szenario etwas nicht.

Die Tiuphoren betrieben einen Ahnenkult, und einige ihrer Vorfahren existierten tatsächlich in einem künstlichen Jenseits, dem Catiuphat. Sie glaubten, sich durch besonders herausragende Kampfhandlungen den Weg dorthin bahnen zu können. Für sie war dieses Jenseits so real wie das Diesseits, und sie waren davon überzeugt, dass einige ihrer Orakel mit dem Catiuphat in Verbindung standen.

Herausragende Kampfhandlungen – damit war ein besonders grausames und in dieser Grausamkeit einfallsreiches Vorgehen gemeint. Dieser Hintergrund hatte schon den Angriff der Sternspringer geprägt, wobei die Tiuphoren sich kaum hatten auszeichnen können, so unterlegen war ihr Gegner gewesen.

Und ein schwer beschädigtes Schiff gegen einen Planeten prallen zu lassen, zeugte weder von Eleganz noch Einfallsreichtum, höchstens von geringer Achtung des eigenen Lebens. Die Handlungsweise der Besatzung des schwer beschädigten Sternspringers entsprach nicht dem Schema, das Rhodan bei der Denkweise der Tiuphoren erkannt zu haben glaubte.

Für sie gab es nur die Devise: ein eleganter Sieg oder der Tod!

Der Sieg war für sie nicht mehr zu erringen. Und es war zu einfach, dass sie vor ihrem Untergang so viele Feinde wie möglich mit sich in den Tod reißen wollten.

Die Tiuphoren würden den Sternspringer nicht ungebremst auf Chemeb prallen lassen! Etwas anderes steckte hinter dem Manöver. Sie würden das Schiff unsanft landen und es dann verlassen. Die Tiuphoren würden den Tod im direkten Personenkampf suchen und dabei so viele Schäden wie möglich verursachen und alle Chemebochavi mit sich nehmen, derer sie habhaft wurden.

Diese Möglichkeit ist nicht völlig schlüssig! Du übersiehst irgendetwas!

Er musste eine Entscheidung treffen. Eine Entscheidung, von der ihr Leben abhing.

»Die Tiuphoren haben es auf einen Bodenkampf abgesehen!«, sagte er in den Kom. »Bereite das Erste Raumlandebataillon auf den Einsatz vor!«

Es dauerte einen winzigen Augenblick, bis Major Feydursi antwortete. Rhodan ahnte, welche Gedanken der stellvertretenden Kommandantin der BJO BREISKOLL durch den Kopf gingen: Bist du sicher? Wenn du dich irrst, sind wir alle tot!

Sie sprach sie nicht aus. »Verstanden. Du weißt doch ... das Bataillon ist immer bereit.«

Rhodan grinste schwach und beendete die Verbindung.

Sein Gesicht wurde sofort wieder ernst. Gucky sah ihn an. Rhodan wusste, was der Mausbiber fragen wollte.

Er schüttelte den Kopf. Wir teleportieren nicht, Kleiner!, dachte er intensiv. Damit hätten die Rayonen und Chemebochavi gewusst, dass der Ilt über paranormale Fähigkeiten verfügte, und das wollte Rhodan vermeiden. Außerdem roch es nach Feigheit vor dem Feind. Das halten wir uns als letzte Option offen!

Der Himmel über ihnen färbte sich immer dunkler und heller zugleich. Er leuchtete nun in einem durchdringenden Rot.

»Perry, der Sternspringer verglüht in der Atmosphäre!«, erklang Major Feydursis Stimme aus dem Kom. »Wir messen an Bord zahlreiche Explosionen an!«

Rhodan sah auf das SERUN-Armband. Die Ortung zeigte abstruse Werte. Sie war nicht dazu gedacht, die Annäherung eines zwei Kilometer langen Bumerang-Schiffes bis ins letzte Detail festzuhalten.

Er sah zum Kundgeber Goyro Shaccner hinüber. »Trägst du einen verborgenen Schutzanzug?«

»Nein«, antwortete der Rayone. »Ich habe meine Leute bereits informiert. Mein Schiff ist unterwegs, wird aber nicht mehr rechtzeitig eintreffen. Sollen wir versuchen, mit meinem Gleiter zu fliehen?«

»Keine Patronitrüstung?«, fragte Rhodan leichthin und bedauerte seine Worte sofort wieder. Er durfte nicht verraten, dass er die Onryonen aus der Zukunft kannte.

»Patronitrüstung? Was sollte das sein?«

»Schon gut«, log Rhodan schnell. »Ein Scherz, den nur jemand aus meinem Volk verstehen kann. Mein Schiff wird es ebenfalls nicht rechtzeitig schaffen. Bringen wir die Chemebochavi in Sicherheit. Vermitteln wir ihnen zumindest den Eindruck. Falls der Sternspringer aufschlägt, spielt es keine Rolle, ob wir uns in dem Gleiter oder außerhalb befinden. Doch dazu wird es nicht kommen!«

Sie zerrten die Vortrefflichkeit Vees'Chasd und S'chahod mit sich und liefen los. »Kann der Gleiter einen Energieschirm erzeugen, der uns außerhalb erfasst?«

»Ja.« Die rayonischen Soldaten wollten Shaccner in ihre Mitte nehmen, doch er zeigte mit einer barschen Handbewegung an, dass er keinen Wert auf diese Geste legte. »Bringt die Chemebochavi in den Gleiter!«, befahl er. »Beschützt sie mit eurem Leben!«

Rhodan warf dem Onryonen ... dem Rayonen ... einen wissenden Blick zu. Diese Bemerkung war nur dazu angetan, die Vortrefflichkeiten zu beruhigen, das wussten sie beide.

Die rayonischen Soldaten führten die Bewohner Chemebs in das Gefährt.

Der Pilot des Gleiters aktivierte den Energieschirm. Er hatte ihn so weit ausgedehnt, dass Shaccner und die anderen Rayonen sowie Rhodan, Gucky und Licco Yukawa von ihm umfasst wurden.

»Ich habe Nachricht von meinem Schiff. Meine Ortungsspezialisten sind der Auffassung, dass der Sternspringer in der Atmosphäre verglühen wird. Aber es wird knapp, sehr knapp!«

Rhodan nickte.

Bald würde sich zeigen, ob seine Vermutung zutraf.

Aber er ahnte, dass ihm ein wichtiges Detail entgangen war. Diese Unbekannte, die er nicht einschätzen konnte, würde womöglich darüber entscheiden, ob sie die nächsten Minuten überleben oder sterben würden.

 

*

 

Das dunkle Rot, das den Himmel nun zeichnete, so weit Rhodan blicken konnte, geriet in Bewegung: In den obersten und mittleren Schichten der Atmosphäre wurde Luft aufgeheizt und verdrängt. Je tiefer der Sternspringer stürzte, umso dichter wurde die Lufthülle und umso stärker die Verdrängung. Bald würde ein gewaltiger Orkan über die Behaglichkeit hinwegfegen.

Rhodan sah einen hellroten Fleck, der sich rasend schnell der Oberfläche von Chemeb näherte. Den Sternspringer selbst konnte er darin nicht identifizieren, zu grell war das Licht, zu heftig die Verwirbelungen. Die SERUN-Ortung verriet ihm zumindest, dass das hintere Ende der rechten Bumeranghälfte des Schiffs sauber abgetrennt worden war. Die Hülle war an zahllosen Stellen aufgerissen, anmessbar war zudem ein unkontrolliertes Energieinferno. Dort tobten schreckliche Feuersbrünste.

Rhodan fragte sich, ob überhaupt jemand an Bord des Schiffes überlebt haben konnte.

Dann fiel ihm etwas auf: Die SERUN-Optik zeigte ihm zahlreiche winzige Punkte, die sich von dem riesigen Mutterschiff lösten.

Rhodan glaubte seinen Augen nicht zu trauen.

Beiboote! Der Sternspringer schleuste im letzten nur denkbaren Moment Beiboote aus!

Wie war das möglich? Hatte die Besatzung in den Beibooten unter Schutzschirmen die enormen Gluttemperaturen ausgehalten?

Warum?, fragte sich Rhodan. Warum haben sie bis zum letzten Augenblick gewartet, um ihr untergehendes Schiff zu verlassen?

Ergeben wollten sich die Besatzungen nicht, das war Rhodan klar. Sie mussten etwas vorhaben.

Nun erfasste die SERUN-Ortung die tiuphorischen Beiboote genauer. Ein gutes Dutzend von ihnen hatte das Mutterschiff verlassen. Zwei explodierten fast unmittelbar nach dem Ausschleusen. Bei drei weiteren war der Eintrittswinkel in die Atmosphäre von Chemeb zu steil; sie verglühten wie das Mutterschiff, verschwanden aus der Ortung. Mehrere zogen dunkle Rauchwolken hinter sich her, waren offensichtlich beschädigt.

Drei jedoch folgten ihrem ursprünglich eingeschlagenen Kurs unbeirrt – und der SERUN schlug Alarm.

Die letzten intakten Beiboote hielten genau auf die Behaglichkeit zu.

Sie wollen wie einst die japanischen Kamikaze-Piloten ihren Tod mit dem ihrer Gegner verbinden!, dachte der Terraner entsetzt.

Eines der drei Beiboote verlor plötzlich die Kontrolle und stürzte wie ein Stein senkrecht in die Tiefe. Der donnernde Knall der Explosion erreichte Rhodan mit ein paar Sekunden Verzögerung, die Aufschlagstelle war weit entfernt. Ein heller Feuerball schoss in die Atmosphäre und verwandelte sich innerhalb von Sekunden in fettigen, dunklen, fast schwarzen Qualm, der das glimmende Rot des Himmels verdunkelte.

Die beiden anderen Beiboote hielten weiterhin Kurs auf die Behaglichkeit.

Dann prallte das erste ungebremst in die äußeren Gebäude.

 

*

 

Das Beiboot war so schnell, dass es glatt zwei Gebäude durchschlug, ehe seine Bewegung endete. Für einen Moment, der viel zu kurz und viel zu lang war und doch nur Sekunden dauerte, sah Perry Rhodan es wie erstarrt in der Fassade eines dritten Gebäudes. Dann blähte es sich auf und explodierte.

Die umliegenden Gebäude wurden schwer beschädigt, Pflanzen gingen in Flammen auf.

Neben Rhodan atmete jemand scharf ein.

Rasend schnell breitete sich schwarzer Rauch aus, eine Wolke der Zerstörung, die endgültig den rot leuchtenden Himmel verdunkelte.

Sie verhüllte den Einschlag des zweiten Beiboots unweit der Stelle, an der bereits das erste eine Schneise der Verwüstung gezogen hatte. Der Terraner hörte nur das Donnern einer zweiten Detonation.

Er stöhnte unterdrückt auf.

Kamikaze – Götterwind. Weit vor seiner Geburt hatten die Japaner die Taifune so bezeichnet, weil diese mongolische Eroberungsversuche vereitelt hatten, aber zu seinen Lebzeiten war eine Spezialtruppe mit dem gleichen Begriff benannt worden: Shimpu Tokubetsu Kogekitai, eine Einheit, die Japan im Zweiten Weltkrieg in die Schlacht schickte, als die Lage immer verzweifelter wurde.

Das Konzept beruhte auf dem Bushido-Kodex, der Japans Kultur damals prägte, vor allem im militärischen Bereich: Die jungen Piloten hätten sich entehrt gefühlt, wenn sie in Gefangenschaft geraten wären, und dieser Schande zogen sie es vor, den eigenen Tod zu suchen und damit zugleich den von möglichst vielen Feinden zu finden. Jedes einzelne Kamikaze-Flugzeug, jeder einzelne Pilot, war ausersehen, ein feindliches Schiff zu vernichten. So weit entfernt von den Menschen waren die Tiuphoren also nicht ...

Wiederholte sich denn alles, besonders solche Verachtung von Leben?

Der unsterbliche Terraner dachte an all die Jahre zurück, die er bereits für die Menschheit und für Frieden und Verständigung eingetreten war, und gestattete sich kurz ein Gefühl der Zufriedenheit. Das, was er anstrebte, was er bereits erreicht hatte, war, allen Rückschlägen zum Trotz, etwas wert. Das Leben an sich, ein von den Hohen Mächten abwertend gemeinter Begriff, stand in seiner eigenen Werteskala weit oben, und er wusste, dass er damit nicht allein stand.

Die Tiuphoren entsprachen in dieser Hinsicht einem vollkommenen Gegenentwurf zu dem, was die Terraner geworden waren, nachdem sie gelernt hatten, sich als eine galaktische Kultur zu begreifen. Daher würden die Tiuphoren den Terranern völlig fremd und unbegreiflich bleiben.

Rhodan mochte sich nicht vorstellen, welches Chaos sich nun in der Behaglichkeit ausbreitete. Wie viele Chemebochavi in diesen Minuten elend sterben mussten ...

In diesem Augenblick, in dem er nur machtlosen, hilflosen Zorn empfand, bedauerte er nicht mehr, den Angriff auf das Sterngewerk und die Sternspringer befohlen zu haben.

Jedenfalls nicht mehr so sehr.

Der Himmel wurde langsam wieder dunkler. Nun wurde er von Orkanwolken beherrscht, die sich immer schneller zusammenballten. Die Blitze, die über das Firmament zuckten, waren keineswegs natürlichen Ursprungs, wurden jedoch immerhin von einer entfesselten Natur erzeugt.

Die SERUN-Ortung zeigte plötzlich vier weitere Beiboote der Tiuphoren, die sich in rasendem Flug ihrer Position näherten.

Und da endlich fiel es Rhodan wie Schuppen von den Augen.

Der Angriff auf die Behaglichkeit war nicht ganz ein Ablenkungsmanöver gewesen und nicht ganz der Hauptzweck.

Er drehte sich um.

 

*

 

Er ging mit wenigen Schritten zu dem Rayonen. »Können die Tiuphoren wissen, dass du dich hier auf Chemeb befindest?«

Fragend erwiderte Goyro Shaccner seinen Blick.

Der Terraner lief zu ihm, legte die Hände auf die Schultern. Fast hätte er ihn geschüttelt. »Die Tiuphoren wissen um die Bedeutung des Kodex für Phariske-Erigon, oder?«

»Ja«, antwortete der Rayone verwirrt.

»Und können sie wissen, dass du dich auf Chemeb aufhältst?«

»Ich habe kein Geheimnis daraus gemacht ...«

»Ist es möglich, dich irgendwie zu orten? Trägst du etwas an dir, das es den Tiuphoren ermöglicht, genau festzustellen, wo du dich befindest?«

Ratlos sah Shaccner ihn an. »Nicht, dass ich wüsste ...«

»Denk nach! Hast du irgendetwas Besonderes bei dir?«

»Nein! Worauf willst du hinaus?« Der Kundgeber hielt inne. »Vielleicht die energetische Signatur meines Gleiters ... und des Beiboots, das mich nach Chemeb gebracht hat. Sie unterscheidet sich beträchtlich von der der Schiffe der Chemebochavi ...«

Das genügte Rhodan. Er sprach wieder in den Kom. »Hast du mitgehört, Tante Feydursi?« Ohne nachzudenken, benutzte er den Spitznamen, mit der die Mannschaft die Majorin belegt hatte.

Feydursi störte sich nicht daran. »Ja. Und du weißt zweifellos, dass mindestens vier Beiboote des Sternspringers zu eurer Position unterwegs sind?«

»Sie haben es auf Goyro Shaccners abgesehen! Wahrscheinlich wollen sie ihn für ihre Banner-Kampagne entführen. Setz das Raumlandebataillon in unserer Nähe ab! Schleus die TARAS aus! Es wird zu einem Nahkampf kommen. Starte sofort wieder und versuch, die tiuphorischen Beiboote abzufangen oder zu vernichten!«

»Verstanden!« Major Feydursi unterbrach die Verbindung.

Wenn Rhodan sich nicht völlig irrte, hatten die Tiuphoren eine Möglichkeit gefunden, die katastrophale Niederlage in einen eleganten, einfallsreichen Sieg zu verwandeln.

Rhodan würde jedoch bis zum letzten Atemzug versuchen, das zu verhindern.


Möge dir nichts anderes als Freude

beschieden sein

von heute an und immerdar.

– Alter irischer Segen

 

6.

Hauch des Todes

 

Der Orkan erreichte unvorstellbare Ausmaße. Ohne den Energieschirm, den Goyro Shaccners Soldaten um den Gleiter gelegt hatten, wären sie längst fortgeweht worden wie Blätter im Herbststurm.

So schnell, wie er über sie hereingebrochen war, so schnell ließ er aber auch wieder nach. Die Gewalten der Natur, die ein verglühendes Raumschiff in der Atmosphäre entfesselt hatte, erschöpften sich. Bald würde ein schlimmer, aber normaler Sturm über sie hinwegfegen, dessen Blitze die Atmosphäre reinigen und dessen Regen das Land reinwaschen würden.

Erst nachdem auch jener Sturm sich gelegt hatte, würde sich das volle Ausmaß der Schäden zeigen. Was von der Behaglichkeit geblieben war.

Aber noch war es nicht vorbei.

Die SERUN-Ortung zeigte eindeutig an, dass die vier Beiboote des Sternspringers in ihrer unmittelbaren Nähe aufsetzten. Die Mannschaften schwärmten aus, rückten auf den Gleiter des Onryonen vor.

Des Rayonen, korrigierte Rhodan sich stillschweigend.

Seine SERUN-Ortung passte sich allmählich den außergewöhnlichen Umständen an und arbeitete mit zunehmender Zuverlässigkeit. So zeigte sie ihm auch den rasanten Anflug der beiden Kommando-Space-Jets der NEREIDE-Klasse.

Und etwa ein Dutzend weitere Raumschiffe, bei denen es sich ebenfalls um tiuphorische Beiboote handelte. Der abgestürzte Sternspringer erwies sich als wahre Büchse der Pandora!

Raumlandesoldaten verließen die beiden Diskusschiffe, ehe diese aufgesetzt hatten, jagten mithilfe ihrer SERUNS aus dem Schiffskörper, schwärmten aus, hielten auf den rayonischen Gleiter zu, umgaben ihn als schützender Kordon. Kampfroboter schwebten in den Himmel, richteten die Waffenarme auf den Feind aus.

Die sieben restlichen Space Jets des Ersten Raumlandebataillons flogen heran, dazu Korvetten, Shifts und Kampfgleiter.

Tante Feydursi brachte alle Soldaten, Roboter und Schiffe des Ersten Raumlandebataillons optimal zum Einsatz. Eine Sonde jagte über den Gleiter hinweg, nahm das Geschehen auf. Weitere folgten und drehten wieder ab, da das Terrain bereits erfasst war. Sie schwirrten über dem umkämpften Gebiet. Auch sämtliche Kameras der SERUNS und der TARAS waren aktiviert, lieferten Bilder, die der Bordrechner der BJO BREISKOLL zu einem Gesamtbild zusammensetzte und permanent analysierte, um strategische Ratschläge liefern zu können.

Die Nahkampftechnologie der Tiuphoren sah ganz ähnlich aus, davon war Rhodan überzeugt.

Er forderte mit seinem Überrangkode die Bilder und Analysen für seine Komeinheit an.

Ein Bild des Grauens bot sich ihm.

 

*

 

Die Korvetten, Shifts und Kampfgleiter flogen Angriffe gegen die tiuphorischen Beiboote, die in einem weiten Kreis um die Behaglichkeit gelandet waren, in deren parkähnlicher Landschaft Rhodan, Goyro Shaccner und die Vortrefflichkeiten der Chemebochavi sich zu ihrem Gespräch zusammengefunden hatten. Es waren mehr als die, die Rhodans SERUN geortet hatte. Entweder die Schiffe verfügten über einen Tarnmechanismus, oder die entfesselten Gewalten des nachlassenden Orkans hatten sie vor einer Ortung geschützt.

Tausende von Tiuphoren rückten gegen Goyro Shaccners Gleiter vor.

Tausende humanoide Wesen, die auf Menschen hermaphroditisch wirkten.

Tausende zähe, widerstandsfähige Geschöpfe, jedes einzelne mit seiner Brünne bekleidet, dem Kriegsornat, einem Kampfanzug aus hochbelastbarem Material. Helle, blaue Feuer irrlichterten gespenstisch innerhalb des blauschwarzen Materials.

Ihnen gegenüber standen neunhundert terranische Raumsoldaten und ebenso viele Kampfroboter. Rhodan fiel auf, dass die Kämpfer der Tiuphoren kaum über Roboterunterstützung verfügten. Entweder widersprach ein Einsatz von Robotern ihrer Kampfeinsatzüberzeugung, oder sie hatten in den Beibooten keinen Platz gehabt.

Die Tiuphoren erhoffen den Ruhm der Schlacht für sich, nicht für ihre Hilfsmittel, dachte Rhodan.

Erste direkte Kampfberührungen fanden statt. Rhodan musste aus einer Vielzahl von Bildern auswählen, die nur eine Positronik gleichzeitig wahrzunehmen imstande gewesen wäre.

Zwei Raumsoldaten rasten in ihren SERUNS auf den Gleiter zu. »Schalte eine Strukturlücke!«, brüllte Rhodan dem Rayonen zu.

Die Farben von Goyro Shaccners Emot wechselten in einem rasenden Spiel. Der Rayone rief etwas. Rhodan verstand es nicht, der Translator blieb stumm.

Der Schutzschirm erlosch. Der Sturm hatte mittlerweile so weit nachgelassen, dass Rhodan und die anderen nicht davongeweht wurden.

Die beiden Raumsoldaten setzten unmittelbar vor Licco Yukawa auf, reichten ihm einen unförmigen Gegenstand. Der Mann mit dem blauschwarzen Haar und den braunen Augen öffnete den Container. Ein SERUN befand sich darin.

Yukawa sah Rhodan an.

Rhodan nickte.

Der Kommandant des Ersten Raumlandebataillons blinzelte Rhodan zu und legte seinen persönlichen SERUN an. Rhodan sah, wie Yukawa seine Waffen in die Hände nahm, smarte, teilweise positronisch optimierte Shuriken. Er wiegte die Wurfwaffen japanischer Art in siganesischer Fertigung, als müsste er sich wieder an sie gewöhnen. Dann nickte er und schwebte empor, raste mit seinen Soldaten in positronisch gesteuertem SERUN-Flug davon.

Rhodan wusste, was er dachte.

Endlich konnte er persönlich in den Kampf eingreifen.

Rhodan ergriff Shaccner an der Schulter, doch der Rayone schüttelte den Griff ab, drehte sich um und befahl seinen Soldaten, ebenfalls in die Schlacht zu ziehen.

Sein Emot wechselte in schneller Abfolge die Farben.

Aus irgendeinem Grund fragte sich Rhodan, ob seine eigene Mimik – hochgezogene Mundwinkel und das Zeigen der Zähne – von Goyro so eindeutig interpretiert werden konnte, wie er das Farbenspiel des Emots zumindest rudimentär zu deuten vermochte. Hatte die Evolution den Rayonen wirklich einen Gefallen getan, als sie ihnen ein Emot gegeben hatte?

»Sie gehen mit euch«, sagte Shaccner fest. »Sie kämpfen mit euch.«

Na schön, dachte Rhodan beeindruckt. Er verstand, was der Rayone mit dem Einsatzbefehl sagen wollte.

»Großer«, sagte Gucky neben ihm.

Rhodan sah den Mausbiber nicht an, schüttelte nur den Kopf. Auf keinen Fall.

»Ich könnte Leben retten ...«

Auf keinen Fall, dachte Rhodan hart. Ich möchte nicht, dass die Chemebochavi oder die Rayonen erfahren, über welche Fähigkeiten du verfügst. Er wandte sich von dem Mausbiber ab, um nicht seinen vorwurfsvollen Blick sehen zu müssen.

»Heute sind bereits so viele Lebewesen gestorben«, sagte Gucky. »Jedes weitere ...«

»Unser Raumlandebataillon schafft das schon, Kleiner«, sagte Rhodan.

Er musste strategisch denken.

Und verachtete sich dafür.

Dann rief er einzelne Bilder der Schlacht auf.

 

*

 

Die Tiuphoren agierten strategisch äußerst unklug, indem sie alle Einheiten auf den Gleiter ausrichteten.

Wenn noch Zweifel bestanden hatten, damit waren sie beseitigt.

Sie wollten Goyro Shaccner.

Das bestätigt meine Vermutung, dachte Perry Rhodan. Die Tiuphoren haben nicht uns Terraner oder mich zum Hauptangriffsziel, wie ich zuerst angenommen habe.

Die tiuphorischen Krieger waren ernst zu nehmende Gegner, aber dem Bataillon zeigten sie sich nicht gewachsen. Licco Yukawa und Tatsu Feydursi leiteten den Einsatz des Ersten Raumlandebataillons fast optimal.

Schon ihre Kampfeinstellung verwirrte die Tiuphoren. Während die Invasoren hauptsächlich tödliche Waffen einsetzten, nutzte das Raumlandebataillon, wo es nur ging, Paralysatoren. Diese humane Einstellung verwirrte die Tiuphoren zutiefst. Allmählich begriffen sie, dass die unbekannten Gegner nicht einfach mit allem drauflosschossen, was sie hatten, sondern den geschlagenen Feind verschonten – in ihren eigenen Augen eine Beleidigung und Demütigung, wie sie kaum schlimmer kommen konnte.

Die Tiuphoren mussten zumindest im Kampf sterben. Und das verweigerte ihnen der Gegner.

Sie erzielten auch Erfolge. Drei von ihnen nahmen einen terranischen Raumsoldaten ins Kreuzfeuer. Der Schirm seines SERUNS brach zusammen. Keine Sekunde später war er tot.

Rhodan schloss entsetzt die Augen.

Als sich die Kameraperspektive ausweitete, erkannte Rhodan nicht ganz unerwartet, dass Aufnahmegeräte die Tiuphoren bei ihrem Werk begleiteten. Er hatte Vergleichbares bereits gesehen, sodass es ihn nicht weiter verwunderte.

Nun drang Major Feydursi mit ihren Leuten auf die Tiuphoren ein. Zehn Sekunden später regte sich von den drei extragalaktischen Aggressoren keiner mehr.

 

*

 

Die Szenen blendeten schneller um, als Rhodan es erfasste. Fünf terranische Raumsoldaten waren von mindestens zwanzig Tiuphoren unter Kreuzfeuer genommen worden. Goyro Shaccners Rayonen rasten in ihren Kampfmonturen heran und nahmen die Tiuphoren unter Feuer, verhinderten, dass diese die Schirme der Terraner knackten. Gleich darauf gerieten die Rayonen in Gefahr, sahen sich einer Übermacht von weiteren zwanzig Angreifern ausgesetzt.

Licco Yukawa tauchte mit seinen Soldaten zur Rettung auf. Es wirkte fast lächerlich, wie er seine Shuriken warf, doch sie durchdrangen die Schirme der Tiuphoren, machten die androgynen Angreifer kampfunfähig oder töteten sie sogar.

Rhodan blendete um zu dem Angriff der Korvetten, Shifts und Kampfgleiter auf die tiuphorischen Beiboote.

Mit Erfolg. Vielleicht hatten die Tiuphoren keine ausreichenden Besatzungen an Bord zurückgelassen, oder die Schiffe waren zu schwer beschädigt, um ernsthaften Widerstand zu leisten, oder sie waren sogar von falschen taktischen Einschätzungen ausgegangen.

Ein Beiboot nach dem anderen verging im Feuer der terranischen Einheiten.

Den Ausschlag gaben schließlich die TARAS, die ihr Kampfpotenzial entfalteten. Sie pflügten durch die Reihen der Angreifer, schalteten zuerst die Einheiten aus, die ihnen gefährlich werden konnten.

Danach gingen sie strikt nach ihrer Programmierung vor. Sie nahmen die Tiuphoren ins Kreuzfeuer, überluden deren Individualschirme, beschossen sie danach mit tödlichen Waffen.

Kein Erbarmen. Nicht hier und heute.

Nach siebzehn Minuten war der Feind abgewehrt.

Kein Invasor überlebte.

Rhodan hatte nicht an dem Kampf teilgenommen, war trotzdem am ganzen Körper in kalten Schweiß gebadet, den sein SERUN nicht mehr vollständig absaugen konnte.

Sämtliche Tiuphoren waren tot. Die, die nur paralysiert worden waren, waren von ihren Kameraden mit Desintegratoren oder Impulsstrahlern getötet worden. Kein Einziger hatte sich gefangen nehmen lassen, alle hatten förmlich den Tod gesucht.

Rhodan vermochte es kaum mehr zu ertragen.

Er sah den Mausbiber an, der reglos neben ihm stand.

»Es ist vorbei«, sagte er.

Es dauerte lange, bis der Ilt antwortete.

 

*

 

»Ja«, sagte Gucky. »Du hast recht gehabt. Auch wenn ich nicht eingreifen durfte, ich habe die Gedanken der Tiuphoren gelesen.«

Erzähl mir doch nichts, dachte Rhodan. Wenn der Ausgang des Kampfes in Frage gestanden hätte, hättest du eingegriffen. Wenn du die Gedanken eines einzigen Terraners in Todesgefahr gelesen hättest, hättest du eingegriffen.

»Es waren zu viele«, sagte Gucky leise. »Ich hätte nicht gewusst, wo ich anfangen sollte. Du kannst dir nicht vorstellen, was es bedeutet, solch eine Schlacht untätig mitzuerleben.«

»O doch, das kann ich, Kleiner. Ich war selbst untätig, nur ein Beobachter, der miterlebt hat, wie seine Leute für ihn gestorben sind.«

Gucky schwieg.

»Womit habe ich recht gehabt?«, fragte Rhodan.

»Die Tiuphoren wollten ihre katastrophale Niederlage in einen glorreichen Sieg umwandeln. Sie hatten es auf Goyro Shaccner abgesehen, den Kundgeber des Kodex. Sie wollten ihn lebend gefangen nehmen, mit einem Beiboot fliehen und ihn dem nächsten Sterngewerk zur Verfügung stellen. Damit hätten sie sich einen geradezu unvorstellbaren Ruhm erarbeitet. Shaccner muss ein sehr wichtiger Mann sein.«

Rhodan nickte zögernd. »Ich habe geahnt, dass ihre Mentalität keinen Selbstmord durch einen Aufschlag des Bumerangs auf Chemeb zuließ. Irgendein Faktor fehlte in meiner Spekulation. Das war er, Kleiner.«

»Um nicht abgeschossen zu werden, haben sie ein riskantes taktisches Manöver gewählt. Sie haben bis zum letzten Augenblick gewartet und ihre Beiboote bemannt, bis die Verhältnisse fast unerträglich wurden. Dann haben sich die Beiboote in einen Schwarm vom untergehenden Mutterschiff gelöst und verschiedene Landeorbits eingeschlagen, die sie alle zu unserer Position in der Behaglichkeit führen würden. Den Sternspringer haben sie in der Atmosphäre verglühen lassen. Das und die Zerstörung der Gebäude der Behaglichkeit lieferten die Tarnung für ihren Plan.«

Unwillkürlich verspürte Rhodan ... nein, alles andere als Hochachtung. So etwas wie Anerkennung.

»Dieser Plan hätte von uns stammen können, Kleiner. Von verzweifelten Terranern, die einem unausweichlichen Schicksal doch noch einen Sinn geben wollen.«

Gucky schwieg.

Aus irgendeinem Grund dachte Rhodan an einen Abgrund.

Und an ein Ungeheuer.

Er streckte die Hand aus. »Hier kann ich nichts mehr tun. Sei lieb und spiele Taxi, Kleiner. Bring mich an Bord der BJO BREISKOLL!«

Gucky ergriff die Hand und teleportierte.


Mögest du warme Worte

an einem kalten Abend haben,

Vollmond in einer dunklen Nacht

und eine sanfte Straße

auf dem Weg nach Hause.

– Alter irischer Segen

 

7.

Die Zeremonie

 

Der Hangar der BJO BREISKOLL erinnerte Perry Rhodan an ein Feldlazarett. Verwundete wurden untersucht und erstversorgt. Das medizinische Personal des Schiffes hetzte von einem zum anderen, fällte Entscheidungen über Leben und Tod. Wer konnte gerettet werden, wer war so schwer verletzt, das es keine Hoffnung mehr gab?

Medoroboter schwirrten herum, versuchten, Blutungen zu stoppen, Verbrennungen zu behandeln und abgetrennte Gliedmaßen zu sterilisieren, damit sie später nachgezüchtet und angepflanzt oder zu neuem Wachstum angeregt werden konnten.

Der Nahkampf auf einer Planetenoberfläche verlief trotz aller modernen Ausrüstung, trotz der besten Schutzschirme und SERUNS nicht aseptisch sauber.

Er war schmutzig.

Gucky war überall, teleportierte beinahe ohne Unterlass, brachte Verletzte zur Krankenstation, dringend benötigte Medikamente an ihren Bestimmungsort. Er war wie ausgewechselt, verglichen mit den letzten Jahren.

Eine Transmitterverbindung zur RAS TSCHUBAI war eingerichtet. Die schwersten Fälle wurden direkt zum Mutterschiff geschickt, im Gegenzug kamen Mediker und technische Spezialisten an Bord der BJO BREISKOLL.

Rhodan hielt die Hand eines Sterbenden, bis dessen Atem stoppte und der starre Blick ins Leere abglitt. Dann wandte er sich dem nächsten Verwundeten zu.

Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, doch nach zwölf Minuten war der Hangar leer.

Nach weiteren drei Minuten kam Licco Yukawa zu ihm. Rhodan hätte sich nicht gewundert, wenn er wie ein Samurai der Antike über und über mit Blut verschmiert gewesen wäre. Doch der Kommandant der BJO war unverletzt. Kein Härchen war ihm gekrümmt worden, obwohl er an vorderster Front gekämpft hatte.

»Vierundzwanzig Tote«, sagte er. »Siebenundzwanzig Verwundete in kritischem Zustand. Wir wissen nicht, wie viele von ihnen überleben werden. Sie alle befinden sich auf der RAS TSCHUBAI, auf der die Behandlungsmöglichkeiten viel besser sind als hier.«

Der unsterbliche Terraner nickte. Plötzlich fühlte er sich zehntausend Jahre alt und entsetzlich müde.

Er hatte getan, was er konnte. Den Medikern würde er keine Hilfe mehr sein, vor allem nicht in seinem Zustand.

»Konserviert die sterblichen Überreste! Wir wollen ihnen auf Terra eine würdige Bestattung geben.« Als würde das eine Rolle für sie spielen ... »Und jetzt entschuldigt mich bitte. Ich muss dringend zwei, drei Stunden schlafen.«

 

*

 

Licco Yukawa hob den Blick zu Perry Rhodan und rieb den Anflug eines Drei-Tage-Bartes, der sein Kinn und die Oberlippe zierte. »Die Vortrefflichkeiten sind da«, sagte er. »Wir haben selbstverständlich sämtliche Protokolle eingehalten. Sie haben keine kritischen Bereiche der BJO BREISKOLL zu Gesicht bekommen.«

Rhodan schaute auf den Kom. Mittlerweile war der 24. November 1517 NGZ angebrochen, jedenfalls nach der Bordzeit der RAS TSCHUBAI.

»Ich lasse bitten. Konferenzraum drei. Die Zentrale müssen sie nicht unbedingt sehen.«

»Schon zugewiesen.« Der Kommandant grinste zufrieden.

Rhodan kniff die Augen zusammen. Waren das tatsächlich Lachfalten in Yukawas Gesicht? Er erinnerte sich nicht, den Dagormeister der BJO BREISKOLL jemals lachen gesehen zu haben.

Er ging zum direkt neben der Zentrale befindlichen Konferenzraum, sah sich um. War das Mobiliar angemessen? Vielleicht sollten sie ein Ganzraumholo aufrufen, vom Ogygia-Habitat der RAS TSCHUBAI ... Er verwarf den Gedanken sofort wieder. Die Kultur der Chemebochavi hatte ihre Eigenarten, die der Terraner ebenfalls. Eine Angleichung brachte sie auf dem Weg zum gegenseitigen Verständnis keinen Schritt voran. Beide Seiten mussten akzeptieren, dass die jeweils andere Kultur eben anders war.

Gucky materialisierte neben ihm. Der Ilt wirkte erschöpft. Der Kampf um die Behaglichkeit Chosslan hatte ihn stark beansprucht. Doch seine Anwesenheit war dringend erforderlich.

»Wie geht es dir?«, fragte Rhodan. »Wenn es dir lieber ist, dich zu erholen ...«

»Ein paar Gedanken werde ich noch lesen können«, fiel der Mausbiber ihm ins Wort. »Wenn du willst, kannst du mich nach der Konferenz ausgiebig kraulen. Und jetzt sei still. Sie kommen. Oh ... Diesmal meinen sie es grundehrlich. Was sie dir zu sagen haben, wird dir gar nicht gefallen.«

Die gegenüberliegende Tür des Konferenzraums öffnete sich. Die Vortrefflichkeiten Vees'Chasd und S'chahod traten ein, begleitet von zwei Raumsoldaten des Ersten Raumlandebataillons, deren Anwesenheit sich als Ehrengarde oder als Sicherheitsvorkehrung interpretieren ließ. Die beiden Vortrefflichkeiten würden sich ihre diesbezüglichen Gedanken machen.

Wie zuvor war es Rhodan nicht möglich, das Mienenspiel ihrer knochigen Schädel zu deuten.

»Euer Schiff ist sehr beeindruckend«, eröffnete Vees'Chasd das Gespräch.

Wenigstens kein erneuter Ausdruck des Dankes oder die Bitte um Verzeihung, dachte Rhodan.

»Ich bin sicher, mit der Zeit werdet ihr ebenfalls solche Schiffe bauen«, sagte Rhodan. »Ich freue mich, dass ihr den Weg zu mir gefunden habt. Was ist der Grund eures Besuchs? Neugierde auf ein fremdes Volk?«

»Nein.« Die Vortrefflichkeit zögerte kurz. »Die Schäden, die die Tiuphoren verursacht haben, sind katastrophal. Die Wohnbereiche der Behaglichkeit sind so gut wie zerstört. Es hat bei unserem Volk Zehntausende Opfer gegeben.«

»Du darfst dir keine Vorwürfe machen!«, sagte Rhodan leise. »Euer Feind war euch um Jahrhunderte der technologischen Entwicklung voraus. Ihr hattet keine Chance.«

Der Chemebochavi schwieg.

Das Universums ist grausam, dachte Rhodan. Grausam und achtlos. Es beschützt keine aufstrebende Spezies, die sich anschickt, in die Weiten des Alls vorzustoßen. Ob sie weiterhin besteht oder untergeht, ist ihm völlig egal.

»Das wissen wir«, fuhr Vees'Chasd schließlich fort. »Trotzdem werden wir als Vortrefflichkeiten zurücktreten, nachdem wir euch die letzte Ehre erwiesen haben.«

»Die letzte Ehre?«

»Ihr habt zum zweiten Mal für unser Volk gekämpft. Damit stehen wir nicht nur erneut in eurer Schuld. Ihr habt bei diesem Kampf Verluste erlitten, nicht wahr?«

»Das ist leider wahr.«

»Die toten Angehörigen eures Volkes haben sich unseren Gebräuchen zufolge das Anrecht erworben, auf unserer Welt begraben zu werden. Sie sind für die Gärten der Chemebochavi gestorben. Wir wissen das zu würdigen.«

Also doch ein Dank?, fragte sich Rhodan. Oder steckt mehr dahinter? »Ich danke euch, aber wir möchten darauf verzichten.«

»Oh«, sagte die Vortrefflichkeit. »Ich verstehe. Unsere Völker sind zu verschieden ...«

»Was willst du damit sagen?«

Vees'Chasd zögerte. Rhodan hatte den Eindruck, dass die Vortrefflichkeit irgendwie betroffen wirkte, aber ihre wahren Gedanken nicht mitteilen wollte. »Wir stehen ganz am Anfang. Wir müssen lernen, die Gepflogenheiten eures Volkes zu akzeptieren, genau, wie ihr die unsrigen verstehen lernen müsst.«

Rhodan runzelte die Stirn. Er warf einen Blick zu Gucky, doch der Mausbiber sah starr geradeaus.

Offensichtlich hatte er Rhodan nichts mitzuteilen. Oder er wollte damit warten, bis die Chemebochavi sie wieder verlassen hatten und er ungestört sprechen konnte, ohne zu verraten, dass er Telepath war.

»Wir werden die neue Situation überdenken«, fuhr Vees'Chasd fort, »und euch unsere Entscheidung mitteilen. Außerdem arbeiten wir mit aller Kraft daran, eine Konferenz vorzubereiten, die unsere gemeinsamen Beziehungen deutlich voranbringen wird.«

Rhodan war ziemlich ratlos, die Ankündigungen klangen einerseits verheißungsvoll und andererseits zugleich recht diffus. »Das ist ganz in unserem Sinne. Möchtet ihr euch nun unser Schiff ansehen?«

Die Vortrefflichkeit legte den Kopf zurück und drehte ihn wieder, wie es einem Menschen niemals möglich wäre. »Sehr gerne.«

»Ausgezeichnet«, sagte Rhodan. »Eure Ehrengarde wird euch führen.«

»Wir danken euch.« Vees'Chasd und S'chahod drehten sich um und gingen zur Tür.

Kaum hatten sie den Konferenzraum verlassen, drehte Rhodan sich zu dem Mausbiber um.

Gucky schüttelte den Kopf. »Er war enttäuscht«, sagte er. »Mehr noch. Zutiefst betroffen. Doch seine Gedanken waren nicht konkret. Ich kann dir nicht sagen, wieso er so empfindet.«

Rhodans Kom summte leise.

Der Terraner nahm das Gespräch entgegen.

Es war Licco Yukawa. »Goyro Shaccner bittet dringend um eine Unterredung. Es sei sehr wichtig.«

»Will er die BJO BREISKOLL ausspionieren?«, fragte Rhodan.

»Ich weiß es nicht. Er hat vorgeschlagen, sich mit dir an einem neutralen Ort in der Behaglichkeit zu treffen.«

Der Terraner schloss die Augen und dachte kurz nach. »Bitte ihn an Bord«, sagte er dann. »Strengste Sicherheitsvorkehrungen, genau wie bei den beiden Vortrefflichkeiten. Er darf nichts sehen, was er nicht sehen soll. Lass ihn unter strengster Bewachung in den Konferenzraum geleiten.«

Rhodan musste daran denken, dass er solch eine Gelegenheit genutzt hätte, um weitere Informationen zu sammeln. Winzige Robotsonden, ein Begleiter im Schutz eines Deflektorschirms ...

Regte sich da sein schlechtes Gewissen?

Der Kommandant würde sämtliche dieser Möglichkeiten in Betracht ziehen und ausschließen.

»Verstanden«, antwortete Yukawa.

 

*

 

»Wir kommen mit den Chemebochavi nicht voran«, sagte Rhodan. »Wir sind einfach zu unterschiedlich. Keineswegs körperlich, doch in unserer Denkweise. Der beste Gartenbauer wird zum Regierungschef ...«

»Ich kann dir leider nicht weiterhelfen«, antwortete der Ilt. »Wie ich schon sagte, eine dunkle Wolke hing über Vees'Chasds und S'chahods Gedanken. Sie haben jedoch nicht an konkrete Auswirkungen gedacht. Die Chemebochavi und die Terraner sind einfach zu verschieden. Sei nicht zu ungeduldig. Du kannst nicht erwarten, dass eine völlig fremdartige Spezies genauso denkt wie wir. Als wären es Menschen, die sich in ein Knochenskelett gehüllt haben.«

»Als würden wir uns in Treibsand bewegen. Wir entschuldigen uns permanent und verzeihen uns, finden aber nicht den Schlüssel zur Denkweise des jeweils anderen.«

»Da waren wir Mausbiber vor dreitausend Jahren viel einfacher einzuschätzen, oder?«

Rhodan seufzte leise. »Ja. Ihr wolltet nur spielen.«

Sein Kom summte. »Goyro Shaccner ist da«, sagte Licco Yukawa.

»Schick ihn herein!«

 

*

 

Seltsamerweise eröffnete der Rayone das Gespräch mit denselben Worten wie der Chemebochavi. »Euer Schiff ist sehr beeindruckend.«

Sein zweiter Satz bewies Rhodan, dass er es bei Shaccner mit einem ganz anderen Kaliber zu tun hatte. »Ich verstehe natürlich, dass ihr mir keine sicherheitsrelevanten Örtlichkeiten zeigt ...«

»Natürlich nicht. Du würdest an Bord deines Schiffes genauso verfahren.«

Das Emot des Rayonen verfärbte sich in ein intensives Grün. »Sicher. Bevor ich es vergesse ... ich möchte dir dafür danken, dass du mein Leben gerettet hast.«

»Das war selbstverständlich. Jeder Terraner hätte so gehandelt wie ich.«

»Irgendwie habe ich den Eindruck, dass du nicht jeder Terraner bist.«

»Geschenkt«, sagte Rhodan. »Weshalb bist du hier?«

»Die Chemebochavi sind ... ein schwieriges Volk«, sagte der Rayone. »Ihre Sitten und Gebräuche sind nicht leicht zu verstehen.«

»Diese Erfahrung habe ich ebenfalls gemacht.«

»Ich kenne sie länger als ihr, habe einen gewissen Einblick in ihr Denken. Vees'Chasd wird sich bald an euch wenden und vorschlagen, dass ihr eure gefallenen Soldaten in den Gärten der Chemebochavi bestattet.«

»Das hat er bereits vor wenigen Minuten getan.«

»Oh.« Shaccners Emot verfärbte sich in ein leuchtend helles Orange. »Ich hoffe, du hast seinen Vorschlag angenommen.«

»Ich habe ihn abgelehnt. Wir Terraner haben unsere eigenen Bestattungsrituale.«

»Ich verstehe ...«, sagte der Rayone gedehnt. »Das wird gewisse Komplikationen nach sich ziehen. Die euch Terraner zuerst einmal nicht betreffen.«

»Welcher Art Komplikationen?«

»Die Chemebochavi werden argumentiert haben, dass die Gefallenen für ihre Gärten gestorben sind ...«

»Das haben sie tatsächlich.«

»Ihre Kultur verlangt, dass die Leichen nun in den Gärten der Chemebochavi bestattet werden. Da ihr das verweigert habt, werden die Chemebochavi nun Statthalter einsetzen ... einsetzen müssen, wollen sie ihre Gärten weiterhin ehren können.«

Rhodan atmete tief ein. Er ahnte, worauf Goyro Shaccner hinauswollte. »Was genau willst du damit sagen?«

»Die Vortrefflichkeiten werden sich nun an ihr Volk wenden und um eine gewisse Anzahl Freiwilliger bitten.«

»Freiwillige wofür?«

»Diese Chemebochavi werden sich das Leben nehmen, um anstelle der gefallenen Terraner in den Gärten beerdigt zu werden.«

 

*

 

Mehrere Gedanken schossen Rhodan durch den Kopf. »Das ... kann ich nicht zulassen«, sagte er schließlich.

Goyro Shaccner sah ihn unverwandt an. »Dann musst du die beiden Vortrefflichkeiten benachrichtigen, dass du auf ihren Vorschlag eingehst. Wenn du schnell handelst, müssen sie ihrem Volk gegenüber nicht eingestehen, dass du sie brüskiert hast, und können ihr Gesicht wahren.«

»Welche Form der Beisetzung pflegen die Chemebochavi?«

»Eine Erdbestattung. Sie übergeben die Toten ihrem Planeten, damit sie zerfallen und wieder eins mit der Welt werden, die sie hervorgebracht hat.«

Rhodan nickte. »Das unterscheidet sich kaum von Bräuchen, die es auch bei meinem Volk gibt. Wir werden eine Zeremonie abhalten, die unseren Traditionen folgt. Können die Chemebochavi das akzeptieren?«

»Natürlich«, sagte der Rayone.

Dem Terraner war klar, dass Shaccner ihn mit der Erklärung der Gepflogenheiten der Chemebochavi gleichzeitig auf die Probe gestellt hatte. Was wollte sein Gegenüber herausfinden? Wie einfühlsam die Terraner in Wirklichkeit waren? Wie sehr ihre Gebräuche und Traditionen ihr Denken bestimmten, und ob sie sie so hoch hielten, dass sie sogar einen weiteren Konflikt in Kauf nahmen, nur um sie durchzusetzen?

Ja, Goyro Shaccner war wirklich ein sehr kluger Kopf. Doch Rhodan schien die Probe bestanden zu haben.

»Ich gebe die terranischen Gefallenen frei«, sagte er. »Die Beisetzung findet auf Chemeb statt, in der Behaglichkeit Chosslan!«

 

*

 

Der Himmel war strahlend blau, die Landschaft von fast unnatürlicher Schönheit, doch Rhodan erfreute sich nicht daran. Die Särge, die in einer Reihe nebeneinanderstanden, schienen einen Schatten zu werfen, der den Himmel wie den Park gleichermaßen verdüsterte.

Er hatte sich nie daran gewöhnen können, die Gefallenen einer Schlacht zu bestatten. Auch wenn er sie nicht in jedem einzelnen Fall persönlich gekannt hatte. Seine Einstellung hatte sich im Lauf der Jahrtausende nicht geändert. Jeder Tote war einer zu viel, jedes Gesicht eines Verstorbenen begegnete ihm in den dunklen Stunden, die jeder Mensch einmal hatte. Jedes einzelne Leben war unersetzlich. Es war eine Tragödie, wenn es vor der Zeit beendet wurde, wie hehr Sinn und Zweck dieses Opfers auch gewesen sein mochten.

Es gab einfach zu viele, die ihr Leben lassen mussten. Wie viele Opfer hatte er in den letzten Jahrhunderten zu betrauern gehabt, Menschen und andere Wesen, die in seiner Begleitung oder aufgrund einer seiner Entscheidungen gestorben waren?

Rhodan hatte aus der RAS TSCHUBAI einen weltlichen Sprecher für die Toten angefordert, der überkonfessionell die richtigen Worte für alle Gefallenen finden würde. Langsam erhob er sich von seinem Platz auf der Tribüne, die die Besatzung der BJO BREISKOLL in aller Eile errichtet hatte. Gemessenen Schrittes ging er zu den aufgereihten Särgen.

Der hagere, hochgewachsene Terraner trug eine dezente dunkle Kombination. Er war nicht mehr jung, doch sein weißes Haar war dicht und voll, und er bewegte sich mit einer Würde, die nach menschlichem Ermessen dem Anlass angemessen war.

Der Sprecher räusperte sich, und es wurde völlig still auf der Tribüne.

Nicht alle Freunde der Gefallenen hatten auf ihr Platz gefunden oder hatten kommen wollen. Die Zeremonie wurde auf die RAS TSCHUBAI und die BJO BREISKOLL übertragen. Rhodan war überzeugt, dass ein Großteil der Besatzung nun die Holos betrachteten.

»Wir haben uns hier versammelt«, begann der Sprecher seine Rede, »um Freunde zur letzten Ruhe zu begleiten, die fern der Heimat gestorben sind, getrennt von ihr durch einen unermesslichen Abgrund, den keiner von uns vollständig erfassen kann ...«

Rhodan schloss kurz die Augen. Der Sprecher bewältigte seine Aufgabe hervorragend. Er musste genau auf jedes Wort achten, damit er nicht verriet, woher sie kamen. Von wann.

Er öffnete die Augen wieder und beobachtete unauffällig Vees'Chasd und S'chahod. Die beiden Vortrefflichkeiten saßen als Staatsoberhäupter links neben ihm. Zu seiner Rechten hatte Goyro Shaccner als Vertreter des Kodex Platz genommen.

Die Zeremonie beeindruckte die Chemebochavi sehr. Gebannt lauschten sie den schlichten Worten des Sprechers.

Der Rayone verfolgte die für ihn fremdartige Zeremonie ebenfalls mit dem gebührenden Respekt. Rhodan hatte es nicht anders erwartet.

»Und nun möchten eure Freunde sich von euch verabschieden«, kam der Sprecher zum Ende. »Nicht mit den militärischen Ehren, die ihr zweifellos verdient habt. Nicht mit zwölf Schuss Salut, denn es wurde genug geschossen. Auch nicht, indem eure Särge mit terranischen Flaggen bedeckt werden, die den Dank der Menschheit ausdrücken sollen. Dieser Dank ist euch ohnehin gewiss.

Sondern mit der Hoffnung, dass es ein Wiedersehen geben wird, irgendwann, irgendwo. Ich bitte stellvertretend für all eure Freunde nun eure Vorgesetzten zu mir.«

Licco Yukawa und Tatsu Feydursi erhoben sich von ihren Plätzen und verließen die Tribüne.

Rhodan fuhr mit einem Finger über die Narbe auf seinem Nasenflügel. Das war nicht abgesprochen. Was hatten die beiden Offiziere vorbereitet?

Tatsu Feydursi war mit einer grünen Robe bekleidet, die einen wirkungsvollen Kontrast zu ihrem wehenden roten Haar ergab, Licco Yukawa mit einer strahlend weißen Bordkombination.

Rhodan war klar, was die beiden damit aussagen wollten. Der Tod führte nicht in die Dunkelheit, sondern ins Licht.

Hinter den Särgen blieben die beiden stehen.

Aber sie sagten nichts.

Sie sangen, Licco in einem schönen, voll klingenden Bariton, Tatsu in einem genauso prachtvollen Alt.

Ihre Stimmen hallten hell und klar über die Parklandschaft, ergänzten sich perfekt, bildeten eine melodiöse Einheit. Sie schienen in den strahlend blauen Himmel zu greifen und sich mit ihm zu vereinigen, wurden dann von einem unsichtbaren Hindernis zurückgeworfen und erklangen überall gleichzeitig, neben und über Rhodan und allen anderen Trauergästen.

Es waren fremdartige Töne in einer Sprache, die außer Rhodan und vielleicht Gucky keiner der Anwesenden mehr kannte.

Altterranisches Englisch.

Es dauerte einen Moment, dann erkannte Rhodan das Lied. Es war ein uralter irischer Segen.

»Möge dir dein Weg leicht werden,

Mögest du stets den Wind im Rücken haben.

Möge die Sonne dir warm ins Gesicht scheinen

und der Regen sanft auf deine Felder niedergehen.

Und bis wir uns wiedersehen,

Möge Gott dich in seiner Hand bergen.«

Sie wiederholten den letzten Satz. Er bildete den Refrain.

»Und bis wir uns wiedersehen,

Möge Gott dich in seiner Hand halten!«

Als sie endeten, blieb es weiterhin völlig still.

Rhodan hatte gewusst, dass beide über schöne Singstimmen verfügten. Angeblich sangen sie hin und wieder gemeinsam, doch das hatte er noch nicht miterlebt.

Dann stimmten sie den Segen erneut an, diesmal jedoch in einer Sprache, die jeder an Bord kannte. Auf Interkosmo klang das Lied fast so schön wie im Original.

Fast.

Wieder warteten die beiden, bis die letzten Töne nur ein Hauch waren, der schließlich verklang, und dann begannen sie erneut, diesmal aber in Pharisch, im Kodex-Idiom!

Unwillkürlich sah Rhodan zu den Vortrefflichkeiten hinüber. Es fiel ihm schwer, den Gesichtern der Chemebochavi irgendwelche Regungen zu entnehmen, doch an ihrer starren Haltung, den weit geöffneten Augen, wurde klar, wie ergriffen sie waren.

Keiner der Trauergäste regte sich. Die Zeremonie war noch nicht vorbei.

Der abschließende Teil war mit den Vortrefflichkeiten abgesprochen. Rhodan schaute in den Himmel. Während die Särge in den Boden gebettet wurden, schwebten in der Luft eiserne Monumente heran, wie Rhodan sie schon zuvor in den Parklandschaften gesehen hatte.

Die Chemebochavi hatten ihn gebeten, die gefallenen Soldaten auf ihre Weise ehren und ihnen für die Verteidigung ihrer Heimat danken zu dürfen. Sie bestatteten Tote, die sich sehr um ihre Kultur und Gesellschaft verdient gemacht hatten, unter eben jenen oxidierten Skulpturen, über deren Sinn und Zweck der Terraner bereits gerätselt hatte. Normalerweise wurden sie nach den Bestattungen mit großen Landfahrzeugen zu den Gräbern gebracht, doch Rhodan hatte sich bereit erklärt, sie mithilfe von Traktorstrahlen der BJO BREISKOLL an Ort und Stelle zu befördern.

Langsam senkten sich die eisernen Monumente über den Gräbern zu Boden. Schließlich bedeckten sie sie völlig.

Vees'Chasd und S'chahod erhoben sich, drehten sich zu Rhodan um, hoben die Hände und neigten die Köpfe. Dann verließen sie die Tribüne als Erste.

Goyro Shaccner folgte ihnen, ging langsam zu zwei seiner Soldaten, die ein Stück abseits der Tribüne auf ihn warteten. Rhodan spürte, dass der Kundgeber ihnen noch immer ein gehöriges Misstrauen entgegenbrachte, auch wenn ihm diese Zeremonie durchaus sympathisch gewesen sein mochte.

Der Terraner sah Gucky an, und der Ilt nickte kaum merklich.


Mögen warme Sonnenstrahlen stets

dein Heim bescheinen

und möge dir stets

eines Freundes Hand nahe sein.

– Alter irischer Segen

 

8.

Tarnen, Täuschen, Spionieren

 

Der Mausbiber sagte erst etwas, als sie die BJO BREISKOLL betraten. Sie waren auf konventionellem Weg zum Schiff zurückgekehrt.

»Und?«, fragte der Terraner im Antigravlift zur Zentrale.

»Goyro Shaccner kann ich nicht espern. Seine Gedanken liegen nach wie vor unter einem Para-Schleier. Doch das gilt nicht für die beiden rayonischen Soldaten, die Shaccner begleitet haben.«

»Was hast du herausgefunden?«

»Das Schiff des Kundschafters heißt TICCNYT. Es hat an einem Lagrange-Habitat angedockt, der Behaglichkeit Tsauzim.«

»Ausgezeichnet. Dann ist unser weiteres Vorgehen klar. Kleiner, kannst du uns beide auf die RAS TSCHUBAI bringen?«

Der Mausbiber ließ den Nagezahn aufblitzen. »Wie oft soll ich dir sagen, dass ich wieder ganz der Alte bin ... wenn nicht sogar einiges mehr?«

Rhodan lächelte und streckte die Hand aus, und Gucky ergriff sie und teleportierte.

 

*

 

Perry Rhodan beobachtete nachdenklich, wie Sichu Dorksteiger den speziellen Tarnkappen-SERUN anlegte.

Die Ator war eine sehr attraktive Frau. Ihr knappes, ärmelloses Träger-T-Shirt enthüllte das Spiel der Armmuskeln. Ihre hellgrüne, mit goldenen Linien und Punkten überzogene Haut wirkte sehr exotisch und anziehend. Ansonsten war sie so sehr Mensch wie er.

Sie bemerkte, dass er sie betrachtete, und sah ihn fragend an.

»Entschuldige«, sagte Rhodan. Es war ihm peinlich, dass er sie angestarrt hatte.

Sichu nickte und beschäftigte sich weiterhin mit dem SERUN.

Handeln wir wirklich richtig?, fragte sich Rhodan. Sie hatten vor, in die TICCNYT zu teleportieren, sich dort unerkannt umzusehen und Informationen zu sammeln.

Man konnte das anders ausdrücken. Sich einschleichen, um einen möglichen Verbündeten auszuspionieren. Die Rayonen der Vergangenheit waren nicht die Feinde, als die die Onryonen in der Gegenwart erschienen. Rhodan dachte sogar darüber nach, sie als Verbündete zu gewinnen. Sie zu Freunden zu machen.

Behandelte man so mögliche Freunde?

Von der reinen Logik her war ihr Vorgehen gerechtfertigt. Sie befanden sich allein in tiefster Vergangenheit, über 20 Millionen Jahre von ihrer eigenen Zeit getrennt. Wollten sie nicht untergehen, mussten sie auf alle erdenklichen Tricks und Kniffe zurückgreifen.

Doch sein Gefühl warnte ihn, auf diesem Weg weiterzumachen. Wenn er über die jüngste Vergangenheit nachdachte, musste er eingestehen, dass er und seine Terraner noch nie in ihrer Geschichte so oft auf Täuschung, Hinterlist und die Vorspiegelungen falscher Tatsachen zurückgegriffen hatten. Verkleidungen, Tarnungen, Einschleichen, Spionieren ... er konnte sich kaum an jede einzelne dieser Missionen in letzter Zeit erinnern.

War das wirklich der richtige Weg? Natürlich, die Onryonen hatten sie überfallen, waren in die Milchstraße eingedrungen, wollten sie unterwerfen. Das Atopische Tribunal arbeitete auf eine Art und Weise, die solch ein Vorgehen fast zwangsläufig notwendig machte.

Rhodan erinnerte sich an das Zitat eines Philosophen, der schon lange tot gewesen war, als er geboren wurde. Wer mit Ungeheuern kämpft, mag zusehn, dass er nicht dabei zum Ungeheuer wird. Und wenn du lange in einen Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein.

Friedrich Nietzsche hatte das geschrieben. Vielleicht würde sich nun, nach über dreitausend Jahren, wieder einmal erweisen, wie recht der Philosoph gehabt hatte. War das die wirkliche Gefahr, die vom Atopischen Tribunal ausging? Um gegen das Tribunal zu bestehen, mussten die Terraner, musste er, Perry Rhodan, gegen Ungeheuer kämpfen. Und er hatte schon lange, wahrscheinlich zu lange, das Gefühl, in einen Abgrund zu blicken, der seinen Blick aufsog und zurückwarf.

Der in ihn hineinblickte.

Aber wenn er es nicht täte, würden die Atopen die Machtverhältnisse in der Milchstraße zerschlagen, die Galaxis nach ihrem Gutdünken aufteilen und ihr einen Frieden aufzwingen, der schon nach wenigen Jahrzehnten oder Jahrhunderten zur Degeneration führen würde.

Nein, dachte er. Wir haben uns dem Atopischen Tribunal nicht unterworfen und werden das niemals tun. Wir haben den Kampf aufgenommen und sehen zum ersten Mal seit langer Zeit Licht am Ende des Tunnels. Atlan wird in den Jenzeitigen Landen erfolgreich sein, und wer weiß, was wir hier in tiefster Vergangenheit finden werden, das uns in diesem Kampf weiterhilft?

Wie hätte Bostich es formuliert? Wir werden die Onryonen aus der Galaxis fegen.

Die Terraner würden diesen Kampf siegreich beenden, und danach mussten sie in aller Ruhe herausfinden, ob der Kampf gegen Ungeheuer sie selbst zu Ungeheuern gemacht hatte und wie tief der Abgrund war, der in sie hineinblickte.

Danach.

Nicht jetzt.

Perry Rhodan schloss seinen SERUN mit der CV-Embinium-Camouflage-Beschichtung. Gucky, Sichu und er würden während des Einsatzes in der TICCNYT solche Anzüge tragen. Die Tarnung machte sie gemeinsam mit den Deflektoren der Kampfanzüge praktisch unsichtbar.

Rhodan aktivierte den Kom. »Gucky, wo bleibst du?«

Der Mausbiber materialisierte neben ihm. »Bin schon da. Ich habe mich bloß etwas besser mit der TICCNYT vertraut gemacht.«

»Hast du bei unserer Einsatzbesprechung geschlafen?«, fragte Sichu Dorksteiger.

Der Mausbiber warf ihr einen empörten Blick zu, und Rhodan hob besänftigend die Hand.

Die Ator war Hyperphysikerin, eine hochqualifizierte, hochintelligente Wissenschaftlerin. Sie konnte sich stundenlang auf eine Aufgabe konzentrieren und alles andere ausblenden. Außerdem hatte sie während ihrer militärischen Ausbildung nicht nur zu kämpfen gelernt, sondern auch, was nötig war, ein Team zu führen. Bevor sie mit der RAS TSCHUBAI in die Jenzeitigen Lande aufgebrochen war, hatte sie erneut ein hartes Training durchlaufen.

Manchmal stieß sie andere Menschen – und Mausbiber – vor den Kopf, obwohl eine leicht abgewandelte Formulierung jeden Ärger vermieden hätte. Die Ansprüche, die sie an sich selbst stellte, stellte sie auch an andere. Sie wusste zwar, dass andere Wesen nicht unbedingt so waren wie sie und anders gelagerte Schwächen hatten, doch es fiel ihr nicht immer rechtzeitig ein, um nicht verbal mit ihnen aneinanderzugeraten.

»Genauso wenig wie du«, knurrte der Ilt beleidigt. »Ich nehme schon ein paar Jährchen länger als du an solchen Besprechungen teil. Nachdem ich herausgefunden habe, wo sich der Rayonenraumer befindet, hat die Ortung ihn aufgrund meiner Angaben erfasst und festgestellt, dass das Schiff 680 Meter durchmisst und zumindest äußerlich in der Bauweise den Onryonenraumern unserer Gegenwart gleicht. Nur haben wir keine Spur von Patronit entdecken können.«

»Und?«, fragte Sichu. »Uns ist schon aufgefallen, dass der Kundgeber keine Patronitrüstung trägt. Hast du mal eben ganz nebenbei herausgefunden, warum die Bauweise der Schiffe sich über zwanzig Millionen Jahre hinweg nicht großartig verändert hat?«

»Das nicht«, erwiderte Gucky. »Ich habe mir genau angesehen, was wir über die Onryonenraumer unserer Gegenwart wissen, und mir gewisse Örtchen eingeprägt. Ich möchte verhindern, dass wir mitten in einer Großraumtoilette materialisieren, vor den Augen von zehn Onryonen, die ihre verdauungsfördernden Liedchen schmettern.«

»Rayonen«, sagte die Ator kalt. »Und außerdem wissen wir nicht, ob sie zu dieser Zeit schon ... wie sagt ihr gleich ... Rudelscheißer sind.«

Gucky verdrehte die Augen.

Rhodan bemerkte, dass ein ganz kurzes Lächeln über Sichu Dorksteigers Gesicht huschte.

»Aber das ist eins der großen Rätsel dieser Begegnung«, fuhr die Ator fort. »Dass die Technik der Rayonen und sie selbst sich über zwanzig Millionen Jahre hinweg nicht verändert hat, ist völlig unmöglich. Selbst gewisse Prinzipien technischer Art können sich nicht über eine so lange Zeit halten. Dahinter muss mehr stecken. Viel mehr.«

Der Mausbiber schloss seinen SERUN und streckte beide Hände aus. »Wollen wir versuchen, dieses Geheimnis zu ergründen, oder wollen wir uns weiterhin über die Ess- und Verdauungsgewohnheiten der Rayonen streiten?«

Rhodan und Sichu ergriffen je eine Hand, und Gucky teleportierte.
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Der Mausbiber hatte gute Arbeit geleistet.

Sie materialisierten in einem dunklen Raum der TICCNYT, der sich sofort erhellte, als sie dort auftauchten.

Keine Zauberei, dachte Rhodan, sondern ganz einfache Bewegungsmelder.

Dabei entsprach es nur den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit, dass sie bei einer Teleportation in einem Raum landeten, in dem sich keine Rayonen aufhielten. Wenn man bei einem Schiffsdurchmesser von 680 Metern den Rauminhalt durch die Anzahl der Besatzungsmitglieder an Bord teilte, war die Aussicht, bei der Materialisation einem Rayonen gegenüberzustehen, astronomisch gering. Fast so gering wie die, in einem leeren Konverter herauszukommen.

Rhodan sah sich um. Sie befanden sich in einem Lagerraum, der Unmengen von mittelgroßen Behältern enthielt. Der Temperaturanzeiger seines SERUNS meldete einen Wert, der knapp über dem Gefrierpunkt lag. Wahrscheinlich enthielten die Behälter Vorräte, die kühl gelagert werden mussten.

Der Terraner war froh, dass sie nicht in einem Lagerraum mit Toilettenpapier materialisiert waren. Das hätte wohl nur zu endlosen neuen Diskussionen zwischen Gucky und Sichu geführt.

»Wir dürfen kein Risiko eingehen«, sagte Rhodan. »Falls automatische Systeme bemerkt haben, dass hier plötzlich das Licht angegangen ist, werden in ein paar Minuten Rayonen nach dem Rechten sehen wollen ...«

»Ich espere bereits.« Gucky schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. »Ich habe einen anderen Raum gefunden, in dem wir uns verstecken können.« Er streckte die Hände aus, und sie teleportierten.

Sie materialisierten in einem kleinen Kontrollraum, in dem sich außer ihnen niemand aufhielt. Alle vier Wände waren durchgehend von Monitoren bedeckt. In der Mitte des Raums befand sich ein Terminal mit acht Stationen. Offensichtlich wurden von diesem Schaltpult aus Abläufe kontrolliert oder gesteuert. Rhodan ahnte nicht einmal, worum genau es sich handelte. Vielleicht wurde bloß die Zubereitung der Mahlzeiten für die Besatzung überwacht, oder es handelte sich um eine Ersatzzentrale. Aber wenn es gut lief ...

Rhodan sah sich um. Eine Tür führte zu dem Gang vor dem Raum hinaus, der von hier nicht einzusehen war. »Sichu?«

Die Ator nickte. Sie öffnete bereits eine Tasche ihres SERUNS und holte einen kleinen Datenchip hervor.

Ihre Überlegung war ganz einfach gewesen. Onryonen und Rayonen unterschieden sich trotz der 20 Millionen Jahre, die zwischen ihnen lagen, äußerlich so gut wie nicht voneinander. Lediglich ihre Technik schien unterschiedlich zu sein, wenn auch eher in puncto Material. Die Wissenschaftler der RAS TSCHUBAI hatten mehrere Datenträger konstruiert, von denen mindestens einer mit der Hardware der Rayonen kompatibel sein musste – so hofften sie.

Der Chip enthielt eine Spionagesoftware, mit der es möglich sein sollte, in onryonische Systeme einzudringen.

»Es funktioniert!«, sagte Sichu. »Ich bin drin!«

»Gut. Du hast zwölf Minuten. Beim geringsten Anzeichen drohender Gefahr sendest du das vereinbarte Funksignal.« Sie hatten die Reichweite des SERUN-Funks auf wenige Meter begrenzt und die Stärke auf das Minimum reduziert, um die Gefahr einer Entdeckung durch die Rayonen zu vermeiden. Nur das ultrakurz geraffte Notsignal war über 700 Meter zu empfangen.

»Alles klar. Ihr könnt los!« Die Ator blickte nicht auf, konzentrierte sich vollständig auf die Daten, die auf den Bildschirmen an der gegenüberliegenden Wand erschienen.

Gucky berührte Rhodan am Ellbogen und teleportierte wieder.
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Sie wollten maximal eine Viertelstunde an Bord der TICCNYT bleiben. Rhodan musste eine Entdeckung unbedingt vermeiden.

Goyro Shaccner war nicht sein Feind. Ganz im Gegenteil: Er wollte versuchen, den Rayonen als Verbündeten zu gewinnen.

Doch es dauerte seine Zeit, bis sich das dafür nötige Vertrauen gebildet hatte, und diese Zeit stand Rhodan nicht zur Verfügung. Sie mussten so schnell wie möglich Avestry-Pasik finden. Dafür brauchten sie alle Informationen, die sie bekommen konnten.

Dieses Ziel war ausschlaggebend dafür, dass Rhodan hinter Shaccners Rücken agierte. Doch er durfte das Misstrauen Shaccners nicht schüren. Es wäre die größte nur denkbare Katastrophe, wenn der Rayone sie praktisch auf frischer Tat beim Ausspionieren seines Schiffes erwischen würde. Dem Terraner war klar, dass er dann niemals das Vertrauen des Kundgebers gewinnen würde. Mehr noch, er würde sich mit diesem Vorgehen die Rayonen endgültig zu Feinden machen.

Rhodan sah sich um: Sie waren in einem Gang materialisiert, der von einem weichen, grünlich-gelben Licht erhellt wurde. Anuupi, dachte er.

Onryonen mochten kein künstliches Licht. Sie ertrugen es nur mit Mühen, es schmerzte sie in den Augen. Wenn sie sich ihm doch einmal aussetzen mussten, trugen sie Schutzbrillen.

Ihre Raumschiffe und Städte beleuchteten sie mit speziellen künstlichen Sonnen oder, wie in diesem Gang, mit kleinen Schwärmen biolumineszenter, quallenartiger Wesen, die schwebten und sich zusammenballten. Sie wurden Anuupi genannt und stammten angeblich von der Heimatwelt der Onryonen. Ihre spezielle Helligkeit war in ihren Augen angenehm.

Wieder so ein Rätsel, dachte Rhodan. Hatte es diese quallenartigen Lebewesen schon vor 20 Millionen Jahren gegeben? Hatten sie sich in all dieser Zeit nicht verändert? Hatte die Evolution bei ihnen ausgesetzt?

Rhodan hörte Schritte. Im nächsten Augenblick bogen zwei Rayonen um die Ecke des Gangs. Rhodan drückte sich gegen die Wand, doch Gucky trat einfach nur einen Schritt zur Seite.

Die Rayonen nahmen sie nicht wahr. Sie unterhielten sich angeregt und setzten ihren Weg fort.

»Die Embinium-Beschichtung funktioniert einwandfrei«, flüsterte Rhodan.

»Oder die Deflektoren«, sagte der Mausbiber. »Jedenfalls kann man uns ohne technische Hilfsmittel nicht sehen. Wieso bist du so nervös?«

»Bin ich nicht«, antwortete Rhodan. Der Ilt hatte natürlich recht. Um zu merken, dass etwas nicht so war wie sonst, musste er seine Gedanken nicht lesen.

Nervös war der falsche Ausdruck, gestand Rhodan sich ein. Sein schlechtes Gewissen machte ihm zu schaffen. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Goyro Shaccner war an Bord der BJO BREISKOLL gewesen und hatte keinen Versuch unternommen, das Schiff auszuspähen. Er hingegen ...

Wenn er ehrlich war, verabscheute er, was er hier tat. Er hinterging nur ungern mögliche Freunde.

Doch er wollte unbedingt klären, warum die Rayonen der Vergangenheit sich so gut wie gar nicht von den Onryonen der 20 Millionen Jahre entfernten Gegenwart unterschieden.

»Wir haben nur ein paar Minuten«, raunzte Gucky. »Setz dich endlich in Bewegung! Wonach genau suchen wir?«

Rhodan wusste es selbst nicht. »Nach allem! Wir nehmen alles auf, was wir sehen. Versuch mal, die Räume hinter den Türen zu scannen. Der kleinste Hinweis könnte wichtig sein. Gibt es fremde Spezies an Bord, oder nur Rayonen? Kannst du Geniferen espern? Vielleicht entdeckst du ein Schlafrudel oder eine Gemeinschaftstoilette. Das alles gibt uns wichtige Informationen darüber, ob die Rayonen und die Onryonen tatsächlich identisch sind.«

»Ja, ich weiß. Das haben wir bei der Einsatzbesprechung durchgekaut. Aber ich habe das Gefühl, dass du mir nicht alles gesagt hast.«

»Wie kommt Sichu voran? Espere sie bitte!«, wich Rhodan der Frage aus.

»Schon geschehen!«, antwortete der Ilt. »Keine besonderen Vorkommnisse. Sie hat Zugriff auf den Genius bekommen, kopiert Daten und versucht außerdem, den internen Bordfunk abzuhören.«

Sie erreichten einen belebteren Teil des Schiffes, bogen in einen breiteren Gang ab, durch den sich mehrere Rayonen bewegten. Sie wichen ihnen aus und gingen weiter. Geistesabwesend scannte Rhodan die Räume hinter den Türen, entdeckte jedoch nichts von Bedeutung.

Er seufzte. Ich bin nicht bei der Sache. Ich sorge mich um Sichu. Rhodan tröstete sich mit ihrer militärischen Ausbildung. Zumindest wusste sie, wie sie sich zu verhalten hatte.

Was ist los mit mir?

Er horchte in sich hinein. Da war dieses kaum gekannte Gefühl, eventuell scheitern zu müssen. Sie alle waren geradezu schockiert gewesen, dass die Rayonen sich als Onryonen entpuppt hatten. Und dass sie und ihre Technik sich im Verlauf von zwanzig Millionen Jahren so gut wie gar nicht verändert haben soll!

Wie war das möglich? Evolutionär gesehen war das ein absolutes Unding. Nein, irgendetwas musste mit den Rayonen geschehen sein.

Das Atopische Tribunal behauptete, aus der Zukunft zu kommen oder sie zumindest zu kennen. Es war eigenen Aussagen zufolge aktiv geworden, um den Weltenbrand zu verhindern, den Rhodan und Bostich angeblich auslösen würden und der die Milchstraße weitgehend zerstören oder zumindest schwer in Mitleidenschaft ziehen würde.

Kam das Atopische Tribunal tatsächlich aus der Zukunft? Waren die Atopen vielleicht 20 Millionen Jahre in die Vergangenheit gereist, in Rhodans Gegenwart, und dann weitere 20 Millionen Jahre zurück, um in Phariske-Erigon die Onryonen als Helfer zu rekrutieren?

Würden sie sie in die Zukunft holen?

In diesem Fall war es möglich, dass die Rayonen gar keine Geheimnisse verschwiegen. Sollten die Beauftragten des Tribunals erst in drei Wochen hier in der Vergangenheit erscheinen – oder in 3000 Jahren, was das betraf –, konnten die Rayonen gar nicht wissen, was mit ihnen geschehen würde.

Diese Möglichkeit setzte Rhodan gewaltig zu. Vielleicht jagten sie mit all ihren Ermittlungen, die in diese Richtung zielten, einem Phantom hinterher, das noch nicht vorhanden war. Dafür sprach einiges. Alles, was er bislang von der TICCNYT gesehen hatte, hätte er auch an Bord eines onryonischen Schiffes finden können. Die Bauweise war bis auf unbedeutende Details unverändert. Aber das Patronit fehlte.

Gucky hob die Hand, und Rhodan blieb abrupt stehen.

»Sichu fühlt sich bedroht. Sie hört Schritte, die sich nähern. Warte, ich espere bei den Rayonen in ihrer Nähe ...« Der Mausbiber schloss die Augen und öffnete sie gleich darauf wieder. »Zwei Rayonen sind auf dem Weg in die Schaltzentrale. Sie gehören einer Art Sicherheitsdienst an. Einem dienstbeflissenen Offizier in der Hauptzentrale ist aufgefallen, dass ein Terminal in dem kleinen Kontrollpunkt aktiviert wurde. Er hat über Funk dort nachgefragt, keine Antwort bekommen, und dann die Sheriffs losgeschickt. Die Rayonen sind darauf aufmerksam geworden, dass etwas nicht stimmt!«

Rhodan berührte den Ilt, und Gucky teleportierte.
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Nachdem sie in der Schaltzentrale materialisiert waren, summte als Erstes Rhodans Kom. Sichu Dorksteiger hatte fast gleichzeitig das Notsignal abgeschickt.

Überrascht blickte sie auf. »Das ging schnell ...« Sie steckte gerade den Chip mit dem Spionageprogramm und den erbeuteten Daten ein.

Rhodan hörte die Schritte ebenfalls. »Sie kommen, Kleiner!«

»Einen Moment ...« Der Mausbiber starrte das Computerterminal an, als wollte er es mit Blicken zerstören.

Was der Wahrheit einigermaßen nahekam.

»Ich veranstalte einen kleinen telekinetischen Feuerzauber im Terminal«, sagte der Mausbiber seelenruhig. »Diese Positroniken machen eh, was sie wollen. Sollen die Spezialisten der Rayonen sich den Kopf drüber zerbrechen, wieso sich die Hardware selbsttätig aktiviert und dann zerstört hat ...«

Die Schritte wurden lauter. Noch ein paar Sekunden, und die Männer des Sicherheitsdienstes betraten den Raum.

»Gucky!«

»Ein Kurzschluss, das Ding brennt aus, und keiner kann mehr feststellen, dass es manipuliert wurde.«

Eine Stichflamme schoss aus dem Terminal.

»Das Innere ist jetzt Schrott«, sagte der Ilt zufrieden. »Und keine Panik, ich überwache die beiden Rayonen telepathisch.«

Die Tür des Raums öffnete sich, aber da waren Gucky, Sichu und Rhodan bereits verschwunden und in der Zentrale der RAS TSCHUBAI rematerialisiert.


Möge das Gras unter deinen Füßen

stets grün sein

und der Himmel über deinem Haupte

stets blau.

– Alter irischer Segen

 

9.

Die Frage nach den Laren

 

»Das wäre fast schiefgegangen, Kleiner.«

»Nur fast, Großer. Vertrau mir. Ich bin wieder ganz der Alte.« Gucky zeigte den Nagezahn. »Gleichzeitig telekinetisch ein Terminal schrotten, telepathisch ein paar Rayonen überwachen und mit euch teleportieren ... eine meiner leichtesten Übungen!«

Rhodan grinste. »Selbst wenn es diesmal funktioniert hat«, sagte er mit gespielter Strenge, »dürfen wir die Rayonen nicht unterschätzen. Sie sind findige Raumfahrer und Techniker. Und wir wollen uns nicht gleich den Kodex zum Gegner machen.«

Wieder hatte sich das bewährte Team in einem Konferenzraum direkt neben der Zentrale der RAS TSCHUBAI eingefunden: Perry Rhodan, der Mausbiber Gucky, Chefwissenschaftlerin Sichu Dorksteiger und Oberstleutnant Sergio Kakulkan, der amtierende Kommandant der RAS TSCHUBAI.

Sie hatten beschlossen, die ersten Ergebnisse der Analyse der erbeuteten Daten in kleinem Kreis zu besprechen. Zahlreiche Wissenschaftler und Spezialisten arbeiteten weiterhin mit Hochdruck an der Auswertung.

»Wer beginnt?«, fragte Kakulkan.

Mit dem glatzköpfigen, brauenlosen Mann hatte Rhodan genau den richtigen Amtsnachfolger für Jawna Togoya ausgewählt, die mit knapp 500 Besatzungsmitgliedern auf die ATLANC gewechselt war. Er strahlte eine beeindruckende Ruhe aus, hinzu kam seine nachdrückliche, aber leise Aussprache, wie jemand, der deutlich erkennbar bei leiser Musik mitsingt, ohne sie zu übertönen. Es passte zu Kakulkan, von dem Rhodan wusste, dass er die derzeitige Vorliebe vieler Menschen für eine besondere Spielart der Musik teilte: Stilllieder nannte man sie, Lieder, die sehr leise, fast geflüstert und mit sehr sparsamer Instrumentenbegleitung vorgetragen wurden. Der Takt wurde von Atemgeräuschen vorgegeben.

»Fangen wir mit dem internen Bordverkehr an, den ich abgehört habe«, schlug Sichu vor. »Ich habe ihn aufgezeichnet und fand ihn aufschlussreich. Mehr sogar als die Daten, die wir bislang analysiert haben.«

Rhodan nickte ihr lächelnd zu.

»Es handelte sich dabei anscheinend um eine wichtige Mitteilung, die umgehend an den Kundgeber Goyro Shaccner weitergeleitet werden sollte.«

»Was besagt sie?«, fragte Kakulkan.

»Ziemlich genau: ›Die Hüter der Zeiten von Zeedun haben das Achalabatsystem für vorläufig abseits der Drangsal erklärt. Irgendetwas hat die Aufmerksamkeit des Imperiums der Empörer auf einen anderen Gegenstand gelenkt. Möglich, dass nun die Chance besteht, eine Purpur-Teufe für Chemeb und die Habitate einzurichten.‹ Genau das sollte der Kundgeber mit den Chemebochavi besprechen.«

»Kann sich einer einen Reim darauf machen?«, fragte Gucky mit schriller Stimme.

»Mehrere Begriffe sagen mir nichts und wurden auch nicht weiter erklärt.«

»Dann spekulieren wir eben«, ergriff Rhodan das Wort. »Die Hüter der Zeiten von Zeedun ... Das Atopische Tribunal hat einen engen Bezug zur Zeit. Nicht umsonst versucht Atlan gerade, etwas in den Jenzeitigen Landen zu bewirken. Vielleicht sind aus den Hütern der Zeiten später die Atopen geworden.«

»Wie aus den Rayonen die Onryonen?«, sagte Sichu.

»Oder die Hüter der Zeiten wissen etwas, das das Tribunal in Erfahrung bringen will.«

»Auf jeden Fall deutet dieser Begriff auf eine Schutzfunktion hin. Hüter der Zeiten ... Wir sollten in den anderen Daten nach weiterführenden Hinweisen suchen, das kommt mir ziemlich wichtig vor.«

»ANANSI«, sagte Kakulkan und gab die Anweisung weiter.

»Abseits der Drangsal ...«, sagte Sichu nachdenklich.

»Die oder das Drangsal ... das ist ein alter, im Interkosmo kaum noch gebräuchlicher Begriff, der für qualvolle Bedrückung oder Leiden steht«, erklärte Rhodan. »Ein weiteres Synonym wäre schlicht und einfach Leid.«

»Diese Aussage ist nicht ganz so rätselhaft«, sagte Kakulkan. »Die Tiuphoren scheinen von Chemeb abzulassen, das Leid der Chemebochavi scheint ein Ende zu finden, weil die Angreifer sich einem anderen Ziel zuwenden.«

»Genauso sehe ich das«, pflichtete Sichu ihm bei. »Was aber ist eine Purpur-Teufe?«

»Die Vortrefflichkeit S'chemta hat bereits darüber gesprochen, oder?«, sagte Rhodan. »Angeblich ist das Kodex-Volk der Ziquama für die Purpur-Teufen verantwortlich, und der Kodex hält deren Funktionsweise geheim. Sie gelten als Mittel der letzten Hoffnung ...«

»Zerbrecht euch gar nicht erst den Kopf darüber«, ergriff Gucky das Wort. »Ein Rayone, dessen Gedanken ich gelesen habe, hat zufällig darüber nachgedacht. Was eine Purpur-Teufe tatsächlich ist, wissen die Rayonen selbst nicht. Die Erbauer der Purpur-Teufen lassen keine Informationen, nicht das geringste technischen Detail, darüber verlauten.«

»Aus Sorge, diese Informationen könnten den Tiuphoren in die Hände fallen?«, fragte Sichu.

»Genau.«

»Eines allerdings ist klar«, fuhr der Ilt fort. »In den meisten Fällen sind Purpur-Teufen die letzte Rettung für eine von den Tiuphoren bedrängte Welt. Hat zumindest dieser S'chemta behauptet.«

»Alle drei Begriffe sind es wert, ihnen nachzugehen«, entschied Rhodan. »Wir brauchen diese Informationen, um alle Zusammenhänge verstehen zu können, und diese brauchen wir, wenn wir halbwegs zielgerichtet und unbehelligt in der Milchstraße ... in Phariske-Erigon agieren wollen. Was exakt ist mit Drangsal gemeint? Wo finden wir die Hüter der Zeiten? Wozu dienen Purpur-Teufen?«

»Und, nicht zu vergessen«, sagte Gucky, »welches Ziel hat die Tiuphoren von uns abgelenkt? Was haben sie vor?«
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»So weit der Funkverkehr«, sagte Rhodan. »Gibt es Neues hinsichtlich der Geniusdaten?«

»Nicht viel«, gestand Sichu Dorksteiger. »Ich habe in der Kürze der Zeit nicht gezielt suchen können, sondern eigentlich nur wahllos kopiert. Wir haben daher wenige und zudem bruchstückhafte Informationen über die Rayonen. Nichts davon klingt aber so, als brächte es uns konkret weiter.«

»Trotzdem ...« Rhodan lächelte sie wieder an. »Ich würde diese wenigen Informationen gerne hören.«

»Der Sternenstaat der Rayonen wird Rayonat genannt. Heimatwelt ist Ryo im Valoysystem in den Alten Sternenlanden, der Region von Phariske-Erigon, die in unserer Gegenwart als Southside bekannt ist. Ich habe eine ungenaue Übersichtskarte gefunden und konnte eine ungefähre Zuordnung vornehmen.«

»Keine genaue Position?«

»Noch nicht. Aber wir haben etwas über die Regierung in Erfahrung gebracht.«

Rhodan nickte aufmunternd.

»Regiert wird das Rayonat vom Umsichtigen Gremium, in dem acht gewählte Rayonen sitzen. Entscheidungen fallen nach Mehrheitsbeschluss. Bei Stimmengleichstand gibt die Stimme eines sogenannten Pyzhurg den Ausschlag.«

»Eines Pyzhurg? Bei den Onryonen gibt es den Begriff ebenfalls, aber er bezeichnet dort jenes Mitglied des Schlafrudels, das den Schlaf der anderen bewacht.«

»Manchmal ist auch eine Puppe dieser Pyzdings«, fügte Gucky hinzu. »Wenn sie kein Rudel mehr haben oder aus anderen Gründen allein schlafen müssen.« Er rief ein Holo auf. Es zeigte eine schlichte, primitive Holzpuppe, die nur eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Onryonen hatte.

»In dieser Zeit hat der Pyzhurg eine ganz andere Rolle. Er wird jeweils nach der Wahl eines Umsichtigen Gremiums von diesem Gremium einstimmig bestimmt. Kommt keine Bestimmung zustande, wird das Gremium aufgelöst. Bei Abstimmungen gibt bei Stimmengleichstand die Stimme des Pyzhurg den Ausschlag. Der derzeitige Pyzhurg heißt Conntor Kouccoy.«

Rhodan rieb nachdenklich seine Schläfe. »Zumindest in diesem Punkt haben sich die Onryonen von ihren Vorfahren fortentwickelt. Was habt ihr sonst rausgefunden?«

»Einiges über die Größe und Bedeutung des Rayonats. Es ist etwa so groß, umfangreich und mächtig wie das Kerngebiet der LFT. Zu ihm gehören 3944 Siedlungswelten in 3880 Sonnensystemen.«

Der Vergleich war durchaus passend. Zum 5000 Lichtjahre durchmessenden Kerngebiet der LFT einer fernen Zukunft gehörten etwas mehr als 4000 Siedlungswelten. »Wir können uns also eine ungefähre Vorstellung vom Rayonat machen«, sagte Rhodan. »Nach allem, was wir wissen, zählt es damit zu den Großmächten dieser Zeit.« Fast hätte er dieser Galaxis gesagt; Phariske-Erigon war zeitlich und spirituell so weit von seiner Milchstraße entfernt, dass er sie immer häufiger als eigene Galaxis ansah, die bloß äußerlich der heimatlichen Sterneninsel ähnelte.

»Gut. Arbeitet weiter an der Auswertung der Daten!« Rhodan erhob sich.

»Und was hast du vor, Perry?«, fragte Sichu Dorksteiger.

Rhodan legte die Hand auf Guckys Schulter. »Wir beide kehren jetzt zur BJO BREISKOLL zurück. Anschließend werde ich Kundgeber Goyro Shaccner zu einem Gespräch unter vier Augen bitten. Mal sehen, was dabei herauskommt.«

 

*

 

Das Holo der Zeitangabe im Hangar der BJO BREISKOLL zeigte das irreale Datum des 24. Novembers 1517 NGZ an, als der Gleiter sanft wie eine Feder aufsetzte.

Würde es ihnen jemals gelingen, in ihre eigene Zeit zurückzukehren, oder mussten sie in dieser ihnen fremden Galaxis bleiben bis zum Ende ihrer Tage? Und falls sie die Rückkehr schafften: Würden sie sich nahtlos in den Zeitstrom anpassen, oder würden sie Zeit verlieren oder gewinnen, indem sie nach einer Zeitspanne zurückkehrten, die nicht jener entsprach, die sie in der Vergangenheit verbracht hatten?

Rhodan verdrängte diese Gedanken. Die Zeit war ein eigensinniges und unkontrollierbares Transportmittel, so viel stand fest.

Das Schott öffnete sich, und Kundgeber Goyro Shaccner trat aus dem Gefährt.

Er kam lediglich in Begleitung zweier rayonischer Soldaten, und gewiss befand sich noch ein Pilot an Bord. Die beiden Soldaten nahmen am Gleiter Aufstellung, während Shaccner allein zu Rhodan herüberkam.

Rhodan führte den Kundgeber zu einem Konferenzraum, deutete auf die Sitzlandschaften darin und bat ihn, Platz zu nehmen. Natürlich wurde alles im Raum aufgenommen, und eine Wand war von der anderen Seite aus durchsichtig. Dahinter standen zwei Exopsychologen, die jedes Wort, jede Geste, jede Regung des Rayonen analysierten.

Shaccner wartete, bis ein Raumsoldat Erfrischungen aufgetischt hatte, und kam dann sofort zu Sache. »Warum hast du um dieses Gespräch unter vier Augen gebeten, Perry Rhodan?«

Wenigstens auf diese Frage vermochte der Terraner geradeheraus zu antworten. »Weil ich dich um Hilfe bitten möchte.«

»Um Hilfe?«

»Wie ich schon angedeutet habe ... Wir sind auf der Suche nach einem Raumschiff, dessen Besatzung in einer verheerenden Mission unterwegs ist. Wenn sie Erfolg hat, kann sie damit die Existenz meines Volkes gefährden, wenngleich ein Angriff auf die Terraner nicht das eigentliche Ziel des gesuchten Schiffes ist.«

Shaccner richtete die Ohren auf und sah Rhodan stumm an.

»Was sagst du dazu?«

»Ich sage, dass sich das alles sehr geheimnisvoll und schwammig anhört. Worum geht es wirklich?«

Rhodan seufzte. Genau das wäre seine Antwort gewesen. Und er ahnte, dass seine kommenden Worte nicht dazu beitragen würden, den Rayonen von seiner Sache zu überzeugen. »Das kann ich dir leider nicht sagen. Zumindest zum gegenwärtigen Zeitpunkt.«

»Dann kann ich dir leider nicht helfen«, erwiderte Goyro Shaccner. »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt zumindest.«

Rhodan hatte es befürchtet. Sein Blatt war wirklich äußerst schwach.

»Außerdem«, fuhr der Rayone nach einer kurzen Pause fort, »muss ich dir gestehen, dass das Rayonat und das Umsichtige Gremium durchaus Vorbehalte gegen die RAS TSCHUBAI haben.«

Rhodan ließ sich nicht anmerken, wie sehr ihn diese Äußerung traf. Irgendwie kam der Rayone ihm so vor, wie er, der Terraner, einmal gewesen war.

Vor langer Zeit, als er nicht so oft in Abgründe geschaut und gegen Ungeheuer gekämpft hatte.

»Warum?«, fragte er. »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um diese Vorbehalte auszuräumen.«

»Du spielst nicht mit offenen Karten, verlangst von mir aber, dass ich es tue?«

Rhodan gingen allmählich die Antworten aus. Ihm blieb nichts anderes übrig, als eine Frage zu stellen. »Was ist der Grund eures Misstrauens?«

»Der Kodex ist niemals untätig, insbesondere nicht in Zeiten, in denen eine Bedrohung wie die Tiuphoren zu einer immer größeren Gefahr wird. Unsere Raumschiffe patrouillieren ständig durch Phariske-Erigon. Und sie haben etwas entdeckt.«

»Was?«

»Etwas, das wir für einen ... Zeitriss halten.«

 

*

 

So schnell?, dachte Rhodan. So schnell haben sie ihn gefunden?

Der Terraner nickte. »Ich glaube, ich weiß, von welchem Phänomen du sprichst.«

»Ich bin sicher, das tust du. Ist es ein Zeitriss?«

Rhodan sah den Kundgeber unverwandt an. »Ja.« Er wusste, dass das einem Eingeständnis gleichkam, war aber nicht bereit, erneut zu lügen und es abzustreiten.

»Ein Ziquama, eine astrophysikalische Koryphäe, hat festgestellt, dass dieser Zeitriss keines natürlichen Ursprungs ist. Er ist nicht, wie wir zunächst befürchtet haben, von den Tiuphoren verursacht worden.«

»Du hältst uns für die Verursacher?«

»Streitest du es ab?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Es kommt der Wahrheit ziemlich nah.«

Der unverletzte Teil von Shaccners Emot wechselte abrupt die Farbe. Rhodan konnte das Spiel nicht deuten. War es Überraschung über seine Ehrlichkeit?

»Mittlerweile sind die Tiuphoren auf den Zeitriss aufmerksam geworden«, fuhr der Rayone fort. »Ihre Sterngewerke sondieren dort und untersuchen das Phänomen. Ich frage mich nur: Wieso habt ihr Terraner diesen Riss erzeugt und reicht er auch durch den Raum?«

»Ich kenne die Antworten auf deine Fragen nicht, denn sie basieren auf einer falschen Annahme. Ich bitte dich, mir zu glauben: Wir Terraner haben keine Schuld am Entstehen dieses Zeitrisses, wir sind lediglich seine Opfer. Aber wir kennen die Verursacher. Ihnen gehört das flüchtige Schiff, das wir suchen.«

Der Kundgeber betrachtete ihn lange schweigend. »Gut«, sagte er dann. »In diesem Fall haben wir gemeinsame Interessen. Sag mir ... woher kommst du? Aus der Zukunft? Der Vergangenheit?«

»Es ist für dich und den Kodex vollkommen unwichtig, das Wissen könnte sogar gefährlich für euch sein«, antwortete Rhodan fast verzweifelt. »Ich kann und darf dir nichts darüber verraten.«

Wieder überlegte der Rayone lange. »Ich glaube, das brauchst du auch nicht, und ich werde nicht weiter in dieser Richtung in dich dringen. Aber kannst du mir wenigstens etwas mehr über die Verursacher des Zeitrisses verraten? Um wen handelt es sich?«

»Ich habe dich bereits um Hilfe bei der Suche nach ihnen gebeten.« Rhodan projizierte mit einer Handbewegung ein Holoporträt von Avestry-Pasik, dem Proto-Hetosten, der ihn so schändlich hintergangen hatte.

Shaccners Emot-Organ verfärbte sich schlagartig. Sonst reagierte der Rayone kaum. Er hatte sich gut im Griff, aber nicht so gut, dass Rhodan nicht kleine Indizien aufgefallen wären. Die Pupillen erweiterten sich kurz, die Ohren zuckten.

Rhodan war überzeugt, dass die Exopsychologen seine Vermutung bestätigen würden. Goyro Shaccner war überrascht, als er das dreidimensionale Bild des Laren sah, und versuchte, diese Überraschung zu verbergen.

Warum?, fragte sich der Terraner. Er vermutete, dass die Ur-Laren in dieser Zeit, 20 Millionen Jahre in der Vergangenheit, aktiv waren. Es war nicht unwahrscheinlich, dass der Rayone sie kannte. Konnte er Avestry-Pasik deshalb diesem Volk zuordnen?

Alles in ihm schrie danach, dem Rayonen reinen Wein einzuschenken. Ihm zu verraten, dass die Ur-Laren vor vielen Millionen Jahren in der Milchstraße aktiv gewesen sein und selbstlos gegen einen damaligen Feind gekämpft haben sollten. Funde auf dem Planeten Olymp, bei denen von einem Mindestalter von »fünf Millionen Jahren« ausgegangen wurde, wiesen darauf hin.

Und dass er vermutete, dass der Proto-Hetoste die Auslösung eines gigantischen Zeitparadoxons plante, dass Avestry-Pasik den Untergang der Ur-Laren verhindern wollte.

Wie gerne hätte er Goyro Shaccner das alles gesagt.

Er konnte es nicht.

Er durfte es nicht.

Der Kundgeber erhob sich abrupt. »Die Entscheidung über deine Bitte steht nicht mir zu«, sagte er. »Ich werde meine Regierung informieren. Sie wird sie treffen.«

Rhodan stand ebenfalls auf und ging zur Tür.

Noch ist nicht alles verloren, dachte er, auch wenn das Gespräch anders als erwartet verlaufen ist und sich unsere Position beträchtlich verschlechtert hat. Wie er Goyro Shaccner einschätzte, war der Rayone mutig und im Stande, unorthodox zu handeln.

Rhodan hätte ihn am liebsten zum Freund und Verbündeten gehabt.

Er begleitete Goyro Shaccner zum Hangar, in dem sein Gleiter wartete. Bevor der Rayone ihn betrat, drehte er sich noch einmal zu Rhodan um.

Sein Emot strahlte in hellem Gold.

Rhodan konnte die Farbe nicht deuten, doch er erfasste intuitiv, dass sie ein günstiges Signal war.

Vielleicht war er dem Rayonen genauso wenig geheuer, wie es umgekehrt der Fall war, doch ganz unsympathisch war er ihm sicher nicht.

Shaccner zögerte kurz, dann legte er die Hand auf Rhodans Schulter. »Vielleicht hat es sein Gutes, dass wir uns getroffen haben«, sagte er. »Vielleicht auch nicht. Manchmal fürchte ich, wir werden den Krieg gegen das Imperium der Empörer verlieren. Es ist ein Vorgefühl, das ich niederkämpfen muss. Mir ist dann, als hätten wir bereits verloren und kämpften in den Schatten, von allen Anuupi verlassen.« Er dachte kurz nach, fragte Rhodan dann: »Kennst du dieses Gefühl? Als wäre die Zukunft Vergangenheit?«

Rhodan dachte ebenfalls lange nach, bevor er antwortete. »Die Zukunft ist immer offen«, sagte er schließlich.

»Natürlich«, sagte der Rayone. »Wer gibt schon etwas auf die Ahnungen eines alten Mannes?« Er drehte sich um und betrat den Gleiter.

Der Terraner runzelte die Stirn.

Was hatte diese letzte Aussage zu bedeuten? Goyro Shaccner mochte vieles sein, aber gewiss nicht alt.

Er trat zurück, als sich das Prallfeld aufbaute, und beobachtete, wie sich die Schleusen öffneten und der Hangar vakuumgeflutet wurde.

Der Gleiter schwebte langsam empor und aus der BJO BREISKOLL.

Rhodan sah ihm lange und nachdenklich nach, bis er vom Schwarz des Alls verschluckt wurde.


Mögest du immer in reiner Freude leben,

möge die Liebe, die dir entgegen-

gebracht wird, stets wahrhaftig sein.

– Alter irischer Segen

 

10.

Ziel Sternenmark-Bastion

 

Die BJO BREISKOLL war zur RAS TSCHUBAI zurückgekehrt und hatte ihren angestammten Platz im Hangar wieder eingenommen. Eine konkrete Gefahr für die Chemebochavi bestand nicht mehr. Und selbst wenn, von nun an musste ihnen der Kodex zur Seite stehen.

Gucky war mit Rhodan direkt in die Zentrale teleportiert. Sichu Dorksteiger und Oberstleutnant Sergio Kakulkan erwarteten sie dort bereits. Der Kommandant hatte ein Akustikfeld und einen Sichtschirm vorbereitet und aktivierte sie nun.

Im Haupt-Hologlobus materialisierte eine acht Meter durchmessende Kugel. Ihr Inneres wirkte, als wäre es von Abertausenden allerfeinster Spinnweben durchzogen, an deren Fäden Millionen Tautropfen oder Diamanten saßen, die in allen Farben blitzten. Inmitten dieser Fäden hockte, so ätherisch-durchsichtig wie eine Statue aus bläulichem Glas, eine Gestalt: ein vier- oder fünfjähriges Mädchen, das mit großen Augen neugierig in die Welt schaute.

»Wie geht es dir?«, begrüßte ANANSI Rhodan mit kindlicher Stimme.

»Danke«, antwortete Rhodan freundlich. »Bist du mit der Analyse des Gesprächs mit dem Kundgeber fertig?«

»Vorerst. Ich werde weitere Analysen durchführen. Vielleicht ergibt sich dabei ja die eine oder andere neue Erkenntnis.«

»Welche Schlüsse hast du bislang gezogen?«, fragte die Ator.

»Ich bin zu dem Ergebnis gekommen, dass Goyro Shaccner die Laren mit großer Wahrscheinlichkeit kennt, diese Kenntnis Perry gegenüber aber nicht eingestehen will.«

»Warum nicht?«, sagte Rhodan.

»Weil er den Terranern nicht traut und sogar befürchtet, dass sie feindlich gesinnt sein könnten.«

»Feindlich gesinnt?«

»Feindlich dem Kodex, aber auch den Laren gegenüber. Offenbar traut der Kundgeber den Laren nichts Böses zu.«

»Dann habe ich mich selbst ins Abseits gestellt, als ich Goyro Shaccner das Holo von Avestry-Pasik gezeigt habe?«

»So könnte man es ausdrücken, Perry.«

Rhodan schwieg betroffen. Welche Wahl hatte er gehabt?

»Hast du neue Vermutungen darüber, was Avestry-Pasik plant?«, warf Sichu ein.

»Keine begründeten. Ich bestätige Perrys Vermutung. Avestry-Pasik hat ganz offensichtlich geplant, in diese Tiefe der Vergangenheit vorzustoßen. Er muss Vorbereitungen getroffen haben, sein Schiff für die Bedingungen der Zeit vor der Hyperimpedanz-Erhöhung tauglich zu machen, obwohl die VERNYS-VERC beziehungsweise LARHATOON mehr oder weniger offen, auf jeden Fall aber nachhaltig überprüft und nichts Verdächtiges gefunden wurde.«

»Was, wie das Beispiel der RAS TSCHUBAI selbst gezeigt hat«, wandte Rhodan ein, »nur bedingt etwas bedeutet, weil über eine Justierung eine weitgehende Anpassung erreicht werden kann.«

»Das mag sein«, gestand die Semitronik ein. »Hinzu kommt, dass die Datenspeicher Baupläne enthalten haben dürften, möglicherweise getarnt oder chiffriert. Ich gehe davon aus, dass die Laren nun dabei sind, das Schiff weiter umzubauen. Die Laren haben vor dem Hyperimpedanz-Schock immerhin über erstaunliche Technologien verfügt.«

»SVE-Technologie?«, fragte Rhodan.

»Womöglich«, antwortete ANANSI. »Wir sollten uns darauf vorbereiten. Mastibekks stehen zwar nicht zur Verfügung, aber Formenergie und Materieprojektionen sind nun ebenso problemlos technisch umsetzbar wie die Anzapfung des Hyperraums.«

Sichu Dorksteiger räusperte sich. »Gibt es sonst etwas, das wir wissen sollten?«

»Im Augenblick nicht. Wir nehmen weitere Analysen vor.«

»Informiere uns bitte, falls sich etwas ergeben sollte.«

»Natürlich«, sagte ANANSI.

Oberstleutnant Kakulkan desaktivierte die Schutzfelder wieder.

 

*

 

Einen Tag später, am 25. November 1517 NGZ Bordzeit RAS TSCHUBAI, meldete sich Goyro Shaccner endlich von der TICCNYT aus. Rhodan ließ sein Holo sofort in dem kleinen Konferenzraum neben der Zentrale generieren.

»Ich hoffe, du hast gute Nachrichten für mich«, sagte er anstelle einer Begrüßung.

»Zumindest Nachrichten«, schränkte der Kundgeber ein. »Ob sie gut sind, kann ich nicht beurteilen. Einige Regierungsmitglieder würden sich gerne mit dir treffen, und Pyzhurg Conntor Kouccoy hat entschieden, dich zu einem Gespräch einzuladen.«

»Für mich sind das gute Nachrichten.« Davon war Rhodan jedoch keineswegs überzeugt. Die Formulierung war verräterisch.

Shaccner wusste nicht, dass Rhodan durch die heimliche Mission auf der TICCNYT mittlerweile über die Gebräuche des Rayonats informiert war und vor allem über die Bedeutung des Pyzhurg Bescheid wusste.

Im Umsichtigen Gremium hatte es für die Entscheidung, Rhodan zu einem Gespräch zu bitten, also keine Mehrheit gegeben, sonst hätte nicht der Pyzhurg eingreifen müssen. Das verhieß nichts Gutes.

»Versprich dir nicht zu viel davon. Ein bloßes Gespräch bedeutet längst nicht, dass es zu dem von dir gewünschten Ergebnis führt.«

»Natürlich nicht.« War das eine Warnung? Wollte der Kundgeber ihm durch die Blume sagen, dass er mit Schwierigkeiten rechnen musste? »Wo soll das Gespräch stattfinden?«

»In der Sternenmark-Bastion Vennbacc. Die Koordinaten werden dir in diesem Augenblick per Funk übermittelt.«

»Danke. Übrigens ...«

»Ja?« Der Rayone hatte die Verbindung wohl gerade unterbrechen wollen, hielt nun aber inne.

»Ich habe über das nachgedacht, was ich über die Zukunft gesagt habe.«

»Und?«

»Glaub mir, die Zukunft ist nicht vorbestimmt. Ganz im Gegenteil. Sie ist ein unentdecktes Land.«

Der Kundgeber sah ihn fragend an, antwortete aber nicht. Dann beendete er die Verbindung.

Rhodan fröstelte plötzlich. Vielleicht lag er damit nicht ganz richtig.

Vielleicht war die Zukunft gar nicht so wichtig, wie er immer annahm.

Vielleicht war die Gegenwart viel wichtiger.

»Ob vor zwanzig Millionen Jahren oder gestern«, murmelte er, »ob Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft ... für die Lebenden spielt das keine Rolle. Sie leben im Hier und Jetzt, wo immer das sein mag.«

Und dort sterben sie auch, fügte er in Gedanken hinzu.

 

ENDE

 

 

Der Kodex scheint den Menschen durchaus nicht unbekannt – zumindest zwei seiner Mitgliedsvölker leben bis in die Gegenwart hinein in der Milchstraße. Perry Rhodan muss versuchen, das Vertrauen des Kodex zu gewinnen, um effektiv gegen Avestry-Pasik vorgehen zu können, soviel ist ihm klar.

Hubert Haensel setzt die spannenden Abenteuer Perry Rhodans im nächsten Roman fort. Band 2802 erscheint in einer Woche im Zeitschriftenhandel und trägt den Titel:

 

BASTION DER STERNENMARK
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

Perry Rhodan und seine Begleiter sind weiter auf der Jagd. Lasst euch überraschen, was der neue Zyklus bringt.

Auf der Leserkontaktseite geht es dieses Mal um allgemeine Themen und Rückmeldungen zur Handlung. Außerdem gehören auch in die Bände nach 2800 meiner Meinung nach die Cartoons der Perrymania von Lars Bublitz, über die ich immer wieder schmunzele. Deshalb kommt am Ende der Seite zum Einstieg in den Zyklus ein Comic.

Aktuell gab es eine ganze Reihe sehr positiver Rückmeldungen. Eine kommt von Wolfgang Thormeyer.

 

 

Schweigende Genießer

 

Wolfgang Thormeyer, 12wolf88@gmail.com

Hallo,

jetzt schreibe ich schon wieder einen Leserbrief ...

In der letzten Zeit habe ich öfters von unzufriedenen Lesern gelesen, die nichts mit dem aktuellen Zyklus anfangen können.

Dies verwundert mich doch sehr. Meiner Meinung nach ist dieser Zyklus einer Eurer besten.

Ich bin damals mit Band 199 in der 4. Auflage eingestiegen, und mit der obligatorischen Unterbrechung zwischen 1200 – 1400 immer dabei gewesen. Meister der Insel, Laren und gegen das Schema F agierende Gegner – was will ich mehr?

Vergesst bitte nicht, dass ein zufriedener Leser eher schweigt als ein unzufriedener.

Bis zum nächsten Mal, ein sehr zufriedener Leser.

 

Vielen Dank für das Brechen des Schweigens. Offensichtlich greifen derzeit einige zufriedene Leser zur Tastatur und schicken mir E-Mails. Habt ihr euch abgesprochen?

Auch Heinz W. Holl hat eine Menge guter Worte für die Arbeit der Exposéautoren.

 

 

Leidenschaftliche Diskussionen

 

Heinz W. Holl, heinz.holl@web.de

Hallo Michelle,

als »Altleser mit 67 Jahren« habe ich nicht nur alle 2792 Hefte gelesen, sondern auch in meinem Besitz. Desgleichen alle 128 Silberbände – was bei drei Umzügen immer zu großen Diskussionen mit meiner Frau führte.

Mit großem Interesse verfolge ich wöchentlich die Beiträge der LKS.

Und: »Solange dort weiterhin so kontrovers und voller Leidenschaft diskutiert wird, lebt die Serie.«

So wie es bei der deutschen Fußballnationalmannschaft zwar einen Cheftrainer Jogi Löw gibt, ist jeder Fußball-Fan sein eigener Trainer und würde die Mannschaft nach seiner Vorstellung aufstellen.

Gleiches gilt für die »PERRY RHODAN-Serie«, in der es neben dem Autoren-Team jede Menge Leser gibt, die gerne ihre eigenen Vorstellungen wiederfinden würden.

Man kann es nicht jedem recht machen – und jeder Leser hat im Laufe der vielen Jahre Bindungen zu der einen oder anderen Person, zu dem einen oder anderen Zyklus aufgebaut. Meine Person ist Alaska Saedelaere, mein Zyklus: Die Meister der Insel.

Für mich bleibt PERRY RHODAN weiterhin Woche für Woche gute Unterhaltung und abendliche Einschlaf-Lektüre – ich nehme das Ganze nicht so tierisch ernst, wie so manche Leser mit ihren Beiträgen kundtun.

Und so freue ich mich auf die nächsten hundert Bände von 2800 bis 2900 die sicher als »Zyklus: Die Jenzeitigen Lande« später mal archiviert werden.

Danke und macht weiter so! Meinen zweiten Leserbrief schreibe ich dann bei Band 3000.

Heinz W. Holl

 

Hm. Da könntet ihr direkt denken, ich hätte jetzt zum Zyklusbeginn nur positive Briefe herausgesucht, es ist aber tatsächlich eine Frage der Einsendung. Auf den kommenden Leserkontaktseiten wird es wieder kritischer, versprochen. Für heute geht es rundum wohlwollend weiter.

Ich finde die aktuelle Diskussion übrigens auch sehr belebend. Es ist schön, dass sich so viele Leser zu Wort melden.

 

 

Gelungene Risszeichnung

 

Jürgen Feige, juergen.feige@web.de

Liebe Michelle,

die Risszeichnung »Schwerer Trägerkreuzer der LUNA-Klasse« aus Band 2791 von Zeichner Christoph Anczykowski ist endlich einmal wieder richtig gelungen und detailreich. Klasse!

Es kommen Erinnerungen an die Risszeichnungen der 60er-Jahre auf.

Ad Astra!

 

Ich warne euch, die guten Worte hören heute nicht auf – oder fast nicht. Wem so viel Lob zu viel ist, der möge sich abwenden – oder weiterblättern.

 

 

Wolfram Oder, wolfram.oder@gmx.de

Hallo,

ich denke ich gehöre zu den Altlesern mit 62 Jahren. Ich habe zuerst sporadisch gelesen, bin seit Nummer 780 Abonnent, seit einem Jahr per E-Book. Ich fand den Zyklus mit Delorian langweilig und war vierzig Hefte im Rückstand, was das Lesen anging. Der jetzige Zyklus ist aber spitze. Ich sauge die Hefte ein und bin jetzt fast auf Reihe.

Ich melde mich aber, weil ich mir wünsche, dass auf keinen Fall ES und andere Superintelligenzen sowie Kosmo- und Chaotarchen aus der Serie verschwinden. Im Gegenteil, ich möchte mehr davon.

Macht weiter so und viele Grüße.

 

Lassen wir die Superintelligenzen auf das Feld oder bleiben sie auf der Ersatzbank? Ich denke, inzwischen ist längst klar, dass es ganz ohne Superintelligenzen in PERRY nicht geht. Also, dass sie komplett verschwinden – wie soll ich es formulieren ... Superintelligenzen verschwinden doch nicht!

Auch Frank Westerman ist von der Arbeit der Exposéautoren überzeugt – aber ein bisschen konstruktive Kritik hat er trotzdem.

 

 

Unverdiente Kritik

 

Frank Westermann, sa-fran@gmx.de

Hallo Michelle,

ich bin als »Altleser« seit Band 250 dabei und melde mich zu Wort, da ich die umfassenden Kritiken der inzwischen oft zitierten Leserbriefschreiber absolut nicht teile! Ich habe mich über die teilweise harsche Kritik geärgert, finde sie völlig unverdient. Ich frage mich, warum die Serie weitergelesen wird, wenn in einem Rundumschlag die wesentlichen Bestandteile des laufenden Zyklus in Frage gestellt werden.

Ich denke, ich habe einen guten Überblick über die gesamte Serie und möchte den Kurs, den die neue Exposé-Redaktion eingeschlagen hat, unbedingt verteidigen. Seit langem habe ich die Serie als nicht mehr so spannend und interessant empfunden wie im Atopen-Zyklus.

An dieser Stelle ein ganz dickes Lob an Wim Vandemaan und Christian Montillon für ihre Ideen, Phantasie und Kreativität, nachdem in den letzten Zyklen die Inflation von Superintelligenzen und Psimaterie eher zu Langeweile bei mir geführt hat. Zu den einzelnen Kritikpunkten:

– Der Tod Tekeners geht für mich völlig in Ordnung. Da jeder seine Lieblingsfiguren hat, ist es immer eine Gratwanderung, aber meinethalben könnten ruhig noch mehr der alten Unsterblichen den Tod finden (Homer G. Adams, Michael Rhodan ...). Es scheint mir schon fast ein Sakrileg zu sein, solche Gedanken zu äußern, aber ich gehöre nicht der Fraktion an, die immer alles beim Alten belassen will. Das gilt auch für den Punkt »zu wenig alte Helden«.

Veränderungen bringen überraschende Elemente und neuen Schwung in die Serie. (Und wenn wir uns erinnern: in Band 408 meuchelte Willi Voltz damals ein komplettes Mutantenkorps, nur um einem neuen Platz zu machen, dessen Mitglieder auch nicht allzu lange lebten.)

– Ich mag »unzählige Schauplätze«, da sie Abwechslung bieten und kein Stillstand aufkommt. Anscheinend sind einige Leser überfordert, allem zu folgen, ich habe da keine Schwierigkeiten. Ausnahme: der Luna-Schauplatz, den hätte man mit ein zwei Heften mehr zwischendurch mal wieder in Erinnerung bringen können.

– Bully als Chaotarchenhelfer, Guckys Paragabenänderung, Allerorten, ordische Stelen und Bostichs Haluterarm – was für tolle Ideen! Ich bin sicher, alle diese phantastischen Ideen haben ihren Sinn, der im Laufe der Zyklen deutlich werden wird, ebenso wie die Glaubwürdigkeit der Handlungen von Atopen/Onryonen. Nur Geduld, ich vertraue auf die Expokraten, die sich schon etwas dabei gedacht haben werden. Das alles trägt für mich zum viel beschworenen »Sense Of Wonder« bei, neben solchen Konstrukten wie den Jenzeitigen Landen.

– Zu wenig Raum für den Zyklus und die vielen Schauplätze: Das ist für mich kein Argument, da der Zyklus ja nahtlos in den nächsten übergeht.

– Dem Kritikpunkt »zu wenig weibliche Figuren als Handlungsträger« stimme ich allerdings schon seit langem zu. Warum ist der tefrodische Diktator ein Mann, warum der Anführer der Larenrebellen? Ich hoffe allerdings, dass Toio Zindher als wichtige Person noch »ausgebaut« wird. Sie ist ein schillernder Charakter, der es nicht verdient hat, wieder in der Versenkung zu verschwinden.

– Unglaubwürdige Charaktere und Gegner kann ich nicht erkennen und Vetris-Molaud ist doch als unsympathischer Emporkömmling gut charakterisiert.

Von daher möchte ich die Exprokaten ermutigen: Nur weiter so, auch wenn man dem einen oder anderen Leser mal auf die Füße tritt!

Zum Schluss ein kleiner Kritikpunkt von mir: Bitte nicht noch mehr Wesen als dei ex machina auftreten lassen, die mit irgendwelchen Superfähigkeiten den Helden aus auswegloser Situation retten wie Pend oder Neacue. Das ist unglaubwürdig, da fällt euch etwas Besseres ein!

 

Einer der zwei Kritikpunkte waren die weiblichen Figuren in PERRY. Darum dreht es sich auch in der nächsten Mail.

 

 

Männer unter sich

 

Gerd Laudan, rexluscus@arcor.de

Hallo Michelle,

es ist mal wieder Zeit für eine Mail.

»Inzwischen lesen auch viele Frauen PERRY.«

Das ist gut.

»[...], dass es einfach passieren kann, dass ein männlicher Autor eben Geschichten schreibt, in denen vor allem Männer vorkommen, weil ihm das näher ist.«

Da ist was dran. Hoffentlich ist das wirklich der Grund.

Denn: Unzählige asiatische Filme von männlichen Regisseuren haben anscheinend kein Problem mit »Frauen« im Film.

Weil da so viel gekämpft wird?

Vermutlich.

Schon in »Neuromancer« (Science Fiction, 1984!) war die Molly als »bodyguard/mercenary« neben Case eine starke Protagonistin.

Und dann habe ich mir mal den »Barry Hoden« von Ralf König gegönnt – ich lese sonst keine Comics. Der Comic ist weder krank noch ein Tiefpunkt, sondern eben exaltiert unterhaltsam und selbstironisch (auch für Heteros). Sofern man nicht nur Kinderfilme und Kinderliteratur kennt und mag.

 

Falls das heißen soll, Rhodan wolle – auch im Jahr 2015 – lieber unter Männern bleiben, kann ich es nicht teilen. Es hat immer wieder faszinierende Frauengestalten in der Serie gegeben, die dann jedoch auch wieder verschwunden sind.

Wo wir gerade beim Thema Selbstironie sind, versuche ich mal eine andere These. Vielleicht scheitern wir Autoren ja an der Miller-Grenze, um das mal so zu nennen. Laut einem Psychologen namens Miller hat unsere Informationsverarbeitungskapazität eine Grenze. Da würde ihm wohl erst mal niemand mit normal ausgeprägtem Ego widersprechen. Miller maß diese Grenze für bestimmte Dinge an der Zahl sieben. Sieben plus/minus zwei. Das können wir uns merken. Bei mehr als neun auf einmal wird es schwierig – für die meisten.

Hier die selbstironische These: Wenn wir Autoren uns nur sieben Figuren pro Zyklus merken können, die wir über mehrere Bände mit eigener Handlung in den Vordergrund spielen, dann bedeutet das für PERRY RHODAN »Das atopische Tribunal«: Perry Rhodan, Gucky, Reginald Bull, Monkey, Bostich, Ronald Tekener, Atlan. Das ist schon mal die Mittelgrenze. Optional: Avestry-Pasik, Vetris-Molaud.

Jetzt ist die Kapazität komplett zu Ende. Warum Avestry-Pasik und Vetris-Molaud keine Frauen sind? Gewohnheit? Um die Reihe fortzusetzen? Weil es sich so ergeben und gepasst hat? Beides sind auf jeden Fall faszinierende Figuren.

Um es mit dem Vergleich von Heinz W. Holl zu sagen, in dem die Exposéautoren quasi die Trainer sind, die ihre Figuren auf den Platz stellen – da ist recht wenig Spielraum für eine gemischte Mannschaft.

Gern könnt ihr mir schreiben, wie ihr das seht. Mal ganz von Miller und meinen Späßen abgesehen – es ist eine Herausforderung, mit so vielen für die Serie wichtigen Figuren umzugehen, und ja, es hätten auch andere Figuren mehr in den Vordergrund gespielt werden können, wie zum Beispiel Icho Tolot – nur irgendwo gibt es eine Grenze und man muss eine Entscheidung treffen.

Bevor es zu ernst wird, hier der Cartoon von Lars Bublitz.
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Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Phariske-Erigon

 

 

Via ATLANC und der Synchronie hat es die RAS TSCHUBAI statt in die Jenzeitigen Lande in das Jahr 20.103.191 vor Christus verschlagen. Bei der Begegnung mit den Chemebochavi erfahren sie, dass sich in den Alten Sternenlanden als kulturell aktivem Zentrum in der Southside der Milchstraße eine Gemeinschaftszivilisation gebildet hat, genannt Kodex von Phariske-Erigon – kurz Kodex. War schon die ermittelte Jahreszahl markant genug, so ist es der Name Phariske-Erigon erst recht.

Die erreichte Relativgegenwart liegt fast 45.000 Jahre vor jenen Erkenntnissen, die seinerzeit beim Kontextsprung der JULES VERNE gewonnen worden waren: Erst in rund 40.000 Jahren wird, zuvor von den rätselhaften Schmetterblütlern angekündigt, im Jahr 20.064.820 vor Christus die Superintelligenz ARCHETIM in der Milchstraße erscheinen und ein »Dunkles Zeitalter des Chaos und der Barbarei« beenden. Nach ARCHETIMS Tod 5011 Jahre später wird der psimaterielle Korpus in die Sonne Sol gebettet (PR 2400 ff.). Für die Versetzung der JULES VERNE galt damals, dass es sich bei dieser zeitlichen Distanz nicht um eine »normale« Zeitreise handelte, sondern in Form des »Algorrianischen Kontextwandlers« (kurz K-Wandler) ein Aggregat benötigte, das für »weite« Zeitreisen optimiert war. Also für eine große Entfernung von dem »Kontext«, mit dem das Trägerschiff des Wandlers verknüpft war. Darin lag die besondere Eigenschaft des K-Wandlers im Vergleich mit anderen Zeitmaschinen: in der Möglichkeit, über einen gewaltigen temporalen Abgrund zielgerichtet »zu navigieren«.

Vor dem Hintergrund des Multiversums mit seinen (Parallel-)Universen konnte laut den Algorrian Le Anyante und Curcaryen Varantir jede Zeitreise durchaus auch als »universaler Sprung« betrachtet werden. Dabei werde mit wachsender »temporaler Distanz« auch ein steigender Strangeness-Unterschied zum Ursprungs-Universum beobachtet. Je größer also der »temporale Abgrund«, desto wahrscheinlicher würden Effekte vergleichbar den Strangeness-Schocks mit den bekannten »Nebenwirkungen«. Der K-Wandler war hierbei jedoch so ausgelegt, dass »im Normalfall« eine negative Wirkung für Besatzung und Schiff »absorbiert« werden sollte. Seinerzeit wurde die anvisierte Zielzeit des Jahres 20.059.813 vor Christus – vier Jahre vor ARCHETIMS Tod – zwar erreicht, aber es gab eine Reihe von unangenehmen »Nebenwirkungen«. Letztlich erwies sich der K-Wandler – obwohl die Konstruktion durch die Algorrian realisiert wurde, wenngleich unter großem Zeitdruck – als nicht genügend ausgereift.

Inwieweit angenommen werden darf, ob die jetzige Reise via Synchronie mit dem Kontextsprung der JULES VERNE vergleichbar sein dürfte, muss sich noch herausstellen. Die Reise der JULES VERNE hatte gezeigt, dass nicht nur die von ARCHETIM und anderen Superintelligenzen vorgenommene Retroversion der entstehenden Negasphäre von Tare-Scharm beobachtet, sondern sogar aktiv begleitet wurde. ARCHETIM wurde in Sol bestattet, sodass wie bekannt das »sechsdimensional funkelnde Juwel« entstand – und auch die JULES VERNE erreichte wieder die Gegenwart.

Unter dem Strich erwies sich die »Trägheit der Zeit« als stärker – von den Algorrian als »vom Moralischen Kode gestützte temporal-stabile Universalsequenzen« umschrieben. Dennoch oder gerade deswegen konnte sogar damals schon die Gefahr eines Zeitparadoxons nicht ausgeschlossen werden. Schließlich konnte aufgrund des überwundenen »temporalen Abgrunds« – der diesmal sogar noch um einige Jahrzehntausende größer ist! – der Weg beziehungsweise die Entwicklung eher in andere/parallele Temporal-Universalsequenzen führen. Von denen aus ist dann unter Umständen eine Rückkehr in die angestammte Welt und Zeit nicht mehr möglich, weil neben der »temporalen Differenz« auch jene der »universalen« überwunden werden muss – gewissermaßen ein »doppelter Strangeness-Unterschied« ...

Dass Avestry-Pasik und seine Laren genau das versuchen, macht die Gefahr sogar noch größer, denn sie wollen genau diese Änderung des Zeitablaufs mit allen Mitteln. Das hat die Manipulation Atlans ebenso bewiesen wie die zweifellos vorab stattgefundene Anpassung ihres Raumschiffs an die Hyperimpedanz-Bedingungen der angestrebten Zielzeit. Zum möglichen Erfolg lässt sich derzeit nichts sagen – Rhodan & Co. werden alles daransetzen, um das Zeitparadoxon zu verhindern –, aber er dürfte um einiges wahrscheinlicher sein, als bei sämtlichen bisherigen Zeitreisen. Nicht zuletzt, weil es drüber hinaus den Zeitriss gibt, das Chronodimensionale Chasma – mit ausströmenden Quanten, die ein fremdes Chrono-Signum tragen und ebenso aus ferner Vergangenheit wie aus der Zukunft jenseits der Startgegenwart stammen ...

 

Rainer Castor
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Tiuphoren

Die Tiuphoren sind ein humanoides Volk und wirken auf Menschen hermaphroditisch. Sie scheinen eine architektonische Vorliebe für Asymmetrie und Verschlungenes zu haben. In Phariske-Erigon sind die Tiuphoren auch als »Das Imperium der Empörer« bekannt und dort seit etwa 30 Jahren aktiv.

Es heißt, die Tiuphoren wanderten von Galaxis zu Galaxis, ihre Heimat und Herkunft sind für sie mit einem Tabu belegt. Sie selbst behaupten lediglich, sie hätten sich von ihrem Ursprungplaneten »erlöst« und rechnen ihre Zeit in »Zeitstrecken nach der Erlösung« (ZSE). Zum Handlungszeitpunkt befinden sie sich in der 87.770. ZSE – das entspricht dem Jahr 20.103.191 vor Christus.

Tiuphoren leben in ihren Sterngewerken, die von einem Carradoc kommandiert werden; ein Leben auf Planeten ist ihnen zuwider. Sie begreifen planetengebundenes Leben generell als minderwertig, weil von diesem Planeten abhängig. Eine weitere kulturelle Besonderheit der Tiuphoren ist ihr Ahnenkult – sie glauben unter anderem an ein künstliches Jenseits, das Catiuphat, in das sie durch besonders herausragende Kampfhandlungen aufgenommen werden können.

Der Krieg, den die Tiuphoren der Galaxis aufgezwungen haben, wurzelt in drei Faktoren: der Suche nach Ressourcen für den Flottenbau, dem Drang, sich einen Weg ins Catiuphat zu sichern und der internen Konkurrenz der einzelnen Sterngewerke.

 

Hyperstenz

Die Tiuphoren verfügen über hochkomplexe Transitionstriebwerke, die Aktoren. Diese bewegen die Raumschiffe wahlweise durch den fünf- oder sechsdimensionalen (Hyper-)Raum und erlauben somit einerseits pentadimensionale oder sextadimensionale Sprünge, andererseits eine semimaterielle Existenz im vierdimensionalen Raum; diese bezeichnen sie als Hyperstenz (eine Teilentstofflichung aus Sicht des Standarduniversums, während an Bord alles normal erscheint).

Die Sterngewerke und die Geschwadereinheiten können aus dieser Hyperstenz feuern, sind aber selbst nicht angreifbar. Die Hyperstenz ersetzt also Schutzschirme.

 

Sextadim-Banner

Jedem Sterngewerk weht ein Sextadim-Banner voran. Es befindet sich am Bug des Schiffes. Jedes Sterngewerk verfügt über ein mehr oder weniger komplexes, mehr oder weniger umfangreiches Sextadim-Banner. Dieses besteht aus einer Matrix und deren Füllung. Die Matrix wiederum besteht aus einer knapp 30 Meter durchmessenden, sehr dünnen Membran aus besonderen, rotgoldenen Hyperkristallen (Schwingquarzen). In diese Matrix eingebettet sind aus den Körpern gelöste ÜBSEF-Konstanten ihrer Gegner.

 

Sterngewerke

Die Tiuphoren leben und agieren in sogenannten Sterngewerken: in fliegenden Habitaten, die zugleich Raumstation, Werft, Industriekomplex und Trägerschiffe sind.

Der Grundkörper der Schiffe ist walzenförmig; er ist fünf Kilometer lang bzw. hoch, durchmisst einen Kilometer und ist im oberen Drittel von einem Kranz umgeben, der mit dem Walzenkörper durch vier dünne Speichen verbunden ist; der Außendurchmesser beträgt drei Kilometer, der Innendurchmesser 2,5 Kilometer, der Querschnitt 250 Meter. An diesem Kranz (dem Gewerkhafen) sind innen zwölf, außen sechzehn Sternspringer aufgehängt oder angedockt.

Der untere Teil der Walze beherbergt neben der Energieversorgung die Sublicht- und Überlichttriebwerke des Sterngewerks. Bei den Sublichteinheiten handelt es sich um leistungsfähige gravomechanische Feldtriebwerke, die Beschleunigungen bis 1050 Kilometer pro Sekundenquadrat ermöglichen. An Überlichttriebwerken stehen ihnen hochkomplexe Transitionstriebwerke, die Aktoren, zur Verfügung.

Die Offensivwaffen der Tiuphoren arbeiten nach dem Transformkanonen- bzw. Fiktivtransmitterprinzip: Sie bezeichnen zunächst das Zielobjekt mit einem Hyperimpuls und befördern Objekte durch den fünf- beziehungsweise sechsdimensionalen (Hyper-)Raum und lassen sie am Ziel materialisieren, wo sie aktiv werden, zum Beispiel detonieren.
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 508

 

Vorwort

 

 

Werte Leserinnen und Leser,

 

in der Kürze liegt die Würze: Wenn diese Clubnachrichten erscheinen, bin ich bereits 50 und war auf den letzten Gipfeln von Atlantis.

Per aspera ad astra!

Euer Hermann Ritter
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Nachrichten

 

Ellerts Stammtisch Post (elektronisch)

Sowohl in der begleitenden E-Mail als auch im Text schreibt der Herausgeber der Ellerts Stammtisch Post 197 Folgendes: »Liebe ESPost-Leser und -Abonnenten, aufgrund verschiedener Umstände privater Natur werde ich die ESPost in den kommenden Monaten nicht wie gewohnt zuverlässig erstellen können. Ob es in dieser Zeit eine Unterbrechung geben wird oder ich die Möglichkeit habe, zumindest jeweils eine abgespeckte Ausgabe mit Informationen in Stichpunkten zu erstellen, kann ich momentan noch nicht absehen, möglicherweise muss die ESPost auch einige Ausgaben pausieren.

Ich bitte hierzu um euer Verständnis und hoffe, ihr haltet mir dennoch die Treue.«

Erich Herbst hat seine Aufgabe bisher wundervoll gemacht; ihm nicht die Treue zu halten wäre ein Fehler. Denn eine solche geballte Ladung an kurz gefassten Informationen findet man an anderer Stelle nicht – oft sind die Erwähnungen kurz, und man »muss« selbst den Links folgen. Aber das ist doch das, worauf man sich hier einlässt, von daher ist das völlig in Ordnung.

Ellerts Stammtisch Post ist das kostenlose Fanzine des PERRY RHODAN-Stammtisches in München (www.prsm.clark-darlton.de). Kontakt erhält man über Erich Herbst, Josef-Schauer-Straße 21, 82178 Puchheim (espost@gmx.de).

 

Fantasia (elektronisch)

Fantasia 503e ist wieder ein Band mit Rezensionen »Aus der Welt der Phantastik« von Franz Schröpf. Und das ist gut so.

Einen Rückblick auf die deutschsprachige Phantastik des letzten Jahres von Erik Schreiber enthalten Fantasia 504e und Fantasia 506e. Eriks Rezensionen sind lesbar, manchmal sogar gut, aber ihm fehlt der legere Stil ... ach, ich fange schon wieder an zu schwärmen.

Aber immerhin funktioniert der inhaltliche Wechsel: Fantasia 505e ist wieder ein Schröpf, ebenso Fantasia 507e. Und dann hört der Wechsel auf, und die Folgenummer Fantasia 508e ist wieder ein Schröpf. Hosianna!

Dabei darf ich mich doppelt freuen, denn die Nummerngleichheit Fantasia und Clubnachrichten ist mit einem Schröpf und einem Ritter auf den beiden Seiten erreicht; hätte ich vor 30 Jahren, als wir uns kennenlernten, das vermutet? Nein. Ab jetzt zieht also der EDFC in seiner Nummerierung an uns vorbei, aber das ist locker überlebbar, solange es so abwechslungsreich bleibt.

Herausgeber ist der EDFC e.V., Postfach 1371, 94003 Passau (www.edfc.de).

 

Intravenös

Mit Intravenös 232 liefert der ATLAN Club Deutschland mal wieder RHODAN-lastiges Material. Neben Clubinterna sind das eine PERRY RHODAN-Geschichte »aus dem frühen PERRY RHODAN-Kosmos« und eine »Story aus dem Stardust-Kosmos«, beide von H. Döring. Der Rest ist eine bunte Mischung aus vielen Dingen; besonders schön fand ich die Besprechung der DVD-Box zu »The Fugitive«, deutsch als »Auf der Flucht« bekannt.

Die Folgenummer ist mir entgangen, aber Intravenös 234 war eher langweilig für Außenstehende (und ja, ich bin Clubmitglied): Diätpläne, Cartoons, Kurzgeschichten und Artikel. Das Beste ist die Einladung zum ACD Jahrescon 2015, eingeladen wird unter dem Motto »als Gast bei Familie Gonozal«. Wenn das mal kein cooles Motto ist ...

Das Fanzine erscheint ungefähr alle sechs Wochen und geht an Mitglieder des ATLAN Club Deutschland. Kontakt erhält man über Rüdiger Schäfer, Kolberger Straße 96, 51381 Leverkusen (www.atlan-club-deutschland.de).

 

Magira

Das Fantasy-Jahrbuch Magira war jahrelang eines meiner Lieblingsprojekte. Seit dem ersten (neuen) Magira im Jahre 2001 bin ich bis zum aktuellen Magira 2014 also 14-mal Mitherausgeber. Aber irgendwann ist alles vorbei. Einfach deswegen, weil die Zuarbeiten immer geringer geworden sind. Und weil es verdammt anstrengend ist, sich immer wieder selbst zu motivieren, ein Literatur-Jahrbuch (ja, so sehe ich es) herauszugeben, wenn die Rückmeldung aus der »Szene« gering ist ...

Aber das letzte Werk, das mit aus meiner Feder stammt, ist so gut geworden, dass ich mich wirklich nicht schämen muss. Über eigene Werke schweigt der Rezensent besser – aber mir gefällt es.

Herausgeber ist der FantasyClub e.V. Der Vertrieb liegt bei Michael Haitel, Ammergauer Straße 11, 82418 Murnau am Staffelsee (www.magira-jahrbuch.de).

 

PERRY RHODAN Fanuitgave

Dieses holländische Fanzine sieht großartig aus: ein buntes RHODAN-Cover, ein fester Rücken, ein blauer, lackierter Einband: Wow. So ist PERRY RHODAN Fanuitgave schon optisch ein Genuss.

Auf der Innenseite steht dann »Fanboek« – und das ist es, ein Buch für Fans. Lustig illustriert ist der Artikel über die Mausbiber (»De muisbevers«), nostalgisch stimmt einen das Interview mit Ernst Vlcek aus dem Jahre 2004. Wenn ich jetzt noch mehr Holländisch könnte ...

Ein Preis ist nicht angegeben. Näheres findet man unter www.uitgeverijmacc.nl.

 

PRFZ-Newsletter (elektronisch)

Man kann nur sagen, dass sich das PRFZ-Newsletter 6 gegenüber seinem Vorgänger zu mausern beginnt. Eine schöne Optik, sechs Seiten Umfang, das alles umsonst.

Um ein wenig mehr aus dem Innenleben des Vereins zu berichten, gibt es nun die Abteilung »PRFZ persönlich!«. Den Anfang macht Superbastler Marco Scheloske im Interview. Klaus N. Frick bringt seine Erinnerungen an die Frühzeit der FanZentrale zu Papier ... und es gibt sogar ein Impressum.

Herausgeber ist die PERRY RHODAN FanZentrale e.V., Karlsruher Straße 31, 76437 Rastatt. Die Redaktion liegt bei Christina Hacker (newsletter@prfz.de).

 

Retro

Das Magazin für Computer, Spiele und Kultur (so der Untertitel auf dem Cover) bringt mit Retro 33 eine Schwerpunktausgabe zum Thema »Netze« – Geschichtsnetze, Soziale Netze, Computernetze, Ideennetze, Spielnetze, Gedankennetze. So verspricht es das Cover, und so sind die Inhalte der durchweg sehr lesbaren Artikel. Noch einmal: sehr gut zu lesende, inhaltlich schön recherchierte Artikel.

Neben diesen Sachbeiträgen findet man etwas über Cyberpunk im Artikel »CyberRetroPunk – Die erhobene Faust im digitalen Meer«, es gibt eine Kurzgeschichte zum Thema (die ich nicht unter Science Fiction einordnen würde, aber das ist bekanntlich Geschmackssache) und einen kleinen Schwerpunkt zum Thema Detektivspiele. Dazu kommen lustige Rückerinnerungen auf themenrelevante Sammelkartenspiele und Rückblicke auf eine untergegangene Computerära. Großartig ist der Verriss der beiden Pseudo-Cyberpunk-Filme »Hackers 1« und »Hackers 2« ... ein schöner Schlusspunkt für ein gelungenes Heft.

Das Heft kostet 6,95 Euro. Herausgeber ist der CSW-Verlag, Weidenstraße 15, 71364 Winnenden (www.retromag.de)

 

SFCD

Die aktuelle Sendung des SFCD enthält viele unterschiedliche Gaben. Da gibt es einmal den Vordruck für das »SEPA-Lastschrift-Mandat«, damit alles seinen geregelten Gang geht.

Das sfcd:intern 25 (immerhin vom Oktober 2015, also für mich nicht zwei Monate zu spät, sondern zehn Monate zu früh zugestellt – wir reden von einem Science-Fiction-Verein, da ist so etwas möglich) enthält ein Grußwort »Vorwort vom Chef« und eine Vorbemerkung des Redakteurs. Dieser beschwert sich über mangelnde Leserbriefe, während der SFCD fast schon prinzipiell (außer um zu nölen) die »Clubnachrichten« und meine zum Teil wohlwollenden Besprechungen ignoriert. Es gibt Interna, Austritte und Ausschlüsse, aber ebenso eine Gratulationsliste, mit der ich mit meiner sicherlich falschen Mitgliedsnummer geehrt werde (ich bin in den 80er-Jahren ein paar Mal ein- und ausgetreten; so richtig nachvollziehen kann ich das heute nicht mehr).

Dann lädt der Verein zu seinem 60-jährigen Jubiläum für den Juli nach Wetzlar ein. Der erste WetzKon war mit der Startschuss für das deutsche Fandom, da ist es schön ,wenn das Jubiläum am selben Ort stattfindet – und dann noch in der Phantastischen Bibliothek.

Die andromeda nachrichten 248 sind wieder mal durchwachsen. Grunzlangweilige Conberichte mit Fotos zur Selbstbeweihräucherung, dazu bergeweise Rezensionen (die zum Teil so wirken, als hätte man sie nur geschrieben, um das damit verbundene Freiexemplar zu erhalten).

Fanisch gibt es einen Nachruf auf den Alt-Fan Wolfgang Thadewald, einen schönen Teil zum 90. Geburtstag von Uralt-Fan Waldemar Kumming (wobei es mich total ärgert, dass man daraus kein eigenes Heft hinbekommen hat – eigentlich eine Schande). PERRY RHODAN findet in einem einzigen Artikel von Robert Hector statt, das ist im Vergleich zum Platz, den andere Dinge eingeräumt bekommen, ebenso eine Schande. Lustig ist die aktuelle Folge von »Neues aus der Asimov-Kellerbar« von Klaus Marion, in welcher er die deutsche Unsitte aufs Korn nimmt, außer-deutsche Cons zu besuchen, während man die heimische Con-Landschaft verkümmern lässt.

Man merkt schon ... keine Begeisterung im Hause Ritter, was das (nicht vorhandene) Gesamtkonzept betrifft.

Herausgeber ist der SFCD e.V. Kontakt erhält man über Michael Haitel, Ammergauer Straße 11, 82418 Murnau (www.sfcd.eu)

 

SOL

Voll mit PERRY RHODAN ist die SOL 77. Rainer Stache nimmt sich die Erstauflage vor, Wilfried A. Hary schreibt sehr unterhaltsam über seinen einen ATLAN-Roman, und der zweite Teil eines 25 Jahre alten Interviews mit K.-H. Scheer wird abgedruckt. Ebenfalls unterhaltsam ist das Interview mit Uwe Anton zu PERRY RHODAN-Stardust.

An Science Fiction wird man gut durch einen längeren Artikel über Andreas Eschbach versorgt, dazu kommen zwei Kurzgeschichten des Autors.

War da nicht noch eine andere Serie, nennen wir sie NEO? Kein Wort. Schade eigentlich.

Herausgeber ist die PERRY RHODAN FanZentrale e.V., Zwirnerweg 4, 49477 Ibbenbüren (www.prfz.de). Der Preis ist in der Mitgliedschaft enthalten.

 

spielbox

Im Bahnhofskiosk konnte ich die aktuelle spielbox 7/2014 erstehen. Beim Lesen des Rückblicks auf die Spielemesse in Essen 2014 durfte ich feststellen, dass Science Fiction als Thema nicht mehr omnipräsent ist. Es gibt Eisenbahnspiele, Wirtschaftsspiele, Bauspiele – aber das Thema »Phantastik« spielt keine große Rolle mehr. Na ja, das war irgendwie zu erwarten, dass nach Jahren der Fülle hier ein wenig Ebbe einzieht.

Interessant sind die vielen Spielebesprechungen auf jeden Fall. Und das Essay über »Zeit und Spiel« ist lesenswert.

Herausgeber ist die W. Nostheide Verlag GmbH, Bahnhofstraße 22, 96117 Memmelsdorf (www.spielbox-magazin.de). Das Heft kostet sieben Euro.

 

World of Cosmos

Der SFC Black Hole Galaxie legt mit World of Cosmos 82 eine neue Ausgabe seines leider völlig unterschätzten Fanzines vor. Johannes Kreis bespricht die aktuellen PERRY RHODAN-Hefte, die Besprechung der ATLAN-Serie geht mit den Heften 699 bis 707 weiter. Allein diese beiden Serien sollten ausreichen, damit ein PERRY-Fan mal einen Blick in das Fanzine wirft.

Aber es gibt noch mehr zu finden. Es folgen Kurzgeschichten sowie ein großartiger Bericht über die frühe englische Science-Fiction-Fernsehserie »Quatermass Experiment« (ein echter Knaller ... ich war begeistert, als ich die das erste Mal sah und bin immer noch gutwillig, mir die noch mal und noch mal anzuschauen). In der Serie über klassische Science-Fiction-Romane geht es dieses Mal um »A Journey in other Worlds« von John Jacob Astor aus dem Jahre 1895.

Insgesamt ein rundum gelungenes Fanzine.

In derselben Lieferung befand sich Rätsel der Galaxien 35, der neueste Teil der PERRY RHODAN-Fanserie. Dieses Mal handelt es sich um »Unverhofft kommt oft« aus der Feder von Alexander Kaiser. Innerhalb der Serie beginnt ein neuer Zyklus – das könnte doch ein Anreiz sein, mal einen Blick hineinzuwerfen?

Der Stammtisch des Clubs trifft sich in Hamburg monatlich. Nähere Informationen findet man auf der Homepage, siehe unten.

Eine Ausgabe World of Cosmos kostet 3,75 Euro, Rätsel der Galaxien zwei Euro. Kontakt zum SFC Black Hole Galaxie erhält man über Bernd Labusch, Johann-G.-Müller-Straße 25, 25524 Itzehoe (www.sfc-bhg.de.tf).

 

CC-Zeitlos (Internet)

Jemand, den ich sehr lange fanisch kenne, schrieb mir eine nette E-Mail: »Es wäre nett von Dir, wenn Du mein (relativ) neues Projekt www.CC-Zeitlos.de in den Clubnachrichten vorstellen würdest. Wenn Du so möchtest, ist es der gemixte Nachfolger von Capricorn (kurz CC genannt) und meinem früheren Egozine Zeitlos.

Dort finden sich derzeit vier größere Bereiche, die nach und nach erweitert werden. Einmal ist dort ein allgemeines Portal für Phantastische Literatur und dann der Bereich um die Abenteuer des Generationenraumschiffes TERRANIAN STAR und die Drix (zwei Ebenen einer Fortsetzungsgeschichte, bei der später die Leser die Handlung mitbestimmen können). Dann haben wir Alexandra's Domain, bei der unter anderem Analysen und interessante Essays zu PERRY RHODAN enthalten sind. Und schließlich als neuestes Kind die Roi Danton & Atlan Lounge, bei der wir versuchen, Lücken in der PERRY RHODAN-Serie zu schließen, und wie der Name schon vermuten lässt in der Hauptsache um die beiden Namensgeber der Lounge.«

Das mache ich doch gerne und es ist hiermit geschehen. Kontakt zum Ersteller Hans Herrmann erhält man unter pr@hans-herrmann.net.

 

 

Hinweis:

Die PERRY RHODAN-Clubnachrichten erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-Clubnachrichten, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: cn@perryrhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auch Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Artikel veröffentlicht.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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